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Vorwort. 



Das gemächliche Leben früherer Zeitalter war 
dem Erforschen von Kenntnissen günstig, welche 
keinen weiteren Wert als spekulativen besafsen. 
Im gegenwärtigen Zeitalter mit seinen erschwerten 
Lebensbedingungen wird Alles mehr und mehr für 
die Praxis berechnet. So lautet jetzt auch die 
Losung der Wissenschaft: Praktische Verwertung 
des Erforschten! Gemeinnützigkeit! Auch Psycho- 
logie und Physiologie folgen dem allgemeinen Zuge 
und machen seit einiger Zeit Anstalten zu einer 
entschiedeneren und umfassenderen Anwendung der 
aufgehäuften Schätze von Erkenntnissen. Dieselbe 
erstreckt sich auf Pädagogik, Psychiatrie und Hypno- 
tismus, auf Ethik, Ästhetik, Religionswissenschaft, 
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auf soziale, kriminelle, Völker-, Kinder- und Tier* 
Psychologie. Die vorliegende Arbeit nun soll einen 
Beitrag dazu liefern. 

Erfurt, im Mai 1900. 

Der Verfasser. 
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Einleitung. 



Das Leben stellt heutzutage an die Leistungs- 
fähigkeit des einzelnen Menschen höhere Anforde- 
rungen als in früheren Zeiten. Der im allgemeinen 
niedrigere Ertrag der Einzelleistung mufs durch 
eine entsprechend gröfsere Zahl von Leistungen aus- 
geglichen werden. Bei der bestehenden Überproduk- 
tion aber können nur diejenigen Leistungen körper- 
licher Geschicklichkeit oder geistiger Kombinations- 
fähigkeit dauernd Bevorzugung finden, welche nicht 
allein dem unmittelbaren Bedürfnisse in jeder Weise 
genügen, sondern welche womöglich noch für andere, 
im weiteren Bereiche liegende Zwecke verwertbar 
sind. Die Bewältigung gröfserer Arbeitspensen er- 
fordert grofse Widerstandsfähigkeit. Gediegenere 
Arbeit ist nicht möglich ohne Anwendung eines be- 
stimmten Grades körperlicher Geschicklichkeit bezw. 
nicht ohne präzises Funktionieren der seelischen 
Thätigkeiten und verlangt ein beständiges und in- 
tensives Konzentrieren der gewonnenen Erfahrungen, 
auch setzt sie eine gründlichere Vorbildung voraus. 
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Woher nehmen wir die Kraft, um diesen sich meh- 
renden Anforderungen gerecht zu werden? Können 
wir doch unsere körperlichen und geistigen Anlagen 
nur bis zu einem gewissen Punkte ausbilden und 
vermögen wir nicht über unsere Fähigkeiten hinaus- 
zugehen ! Eine Möglichkeit, den Kampf ums Dasein 
noch weiterhin siegreich zu führen, liegt in einer 
zweckmäfsigeren Diät bezüglich der Verausgabung 
unserer Kräfte. Wir müssen auf irgend eine Weise 
an Kräften zu sparen suchen, um diese ersparten 
Kräfte im Dienste unseres Berufs, unserer Familie, 
des Staates verwerten zu können. Das Individuum 
befindet sich in fortwährendem Kräfteaustausch mit 
der Aufsenwelt. Je vielseitiger und intensiver der- 
selbe ist, je häufiger er namentlich von heftigeren 
Gemütsbewegungen begleitet ist, um so rascher tritt 
die Abnutzung des Individuums ein. Je mehr wir 
dagegen diesen Kräfteaustausch zu beschränken ver- 
mögen, je mehr wir namentlich das Auftreten von 
heftigeren Gemütsbewegungen vermeiden, um so 
länger erhalten wir uns widerstandsfähig. Ersteres 
ist weniger in unsere Hand gegeben als letzteres. 
Also die Beherrschung der Afl^ekte vermag für uns 
eine Quelle der Kraftersparnis zu bilden, nicht eine 
Beherrschung der Afl^ekte überhaupt — denn die- 
selben sind nach Spinoza notwendige Eigenschaften 
der menschlichen Natur und dürfen daher nicht unter- 
drückt werden — wohl aber der höheren Grade 
dieser Erregungen, durch welche die freie Selbst- 
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beherrschung aufgehoben wird. Um aber die Mittel 
zur Beherrschung der Affekte angeben zu können, 
müssen wir zuerst die Natur derselben zu erkennen 
suchen, die Bedeutung ihrer physiologischen Grund- 
lagen, ihre Beziehungen zur Bewufstseinsthätigkeit 
im allgemeinen und zu den ihnen verwandten Ge- 
fühlen studieren. 



Kapitel 1. 

Ansichten über die Natur der Gemüts- 
bewegungen. 



Welche seelischen Erscheinungen rechnet man 
denn zu den Gemütsbewegungen (Affekten) und worin 
besteht die Natur derselben? so wird mancher zu- 
nächst fragen. Leider ist die Wissenschaft noch 
nicht im stände, auf diese Fragen allgemein gültige 
Antworten zu geben. Der eine Forscher beantwortet 
sie in dieser, der andere in jener Weise. Für diese 
Verschiedenheit liegen teils objektive, teils subjektive 
Gründe vor. Es macht dem Forscher überhaupt 
Mühe, psychologische Vorgänge reinlich herauszulösen, 
weil jeder derselben zu innig mit anderen psycholo- 
gischen Vorgängen ebenso wie mit physiologischen 
verflochten ist, und weil oft die Übergänge von einer 

Art des psychischen Geschehens zur nächstfolgenden 

1* 
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Entwicklungsstufe zu undeutliche sind. Aufserdem 
aber hängt die Beobachtung zu sehr von der in- 
tellektuellen Kichtung des betreffenden Beobachters, 
von der Philosophenschule, welcher er angehört, so- 
wie von der Zeitepoche ab, in der er lebt. Ganz 
besonders hat unter diesen beiden Umständen die 
Beobachtung der Affekte gelitten, weil dieselben die 
gesamte Psyche und den gesamten Organismus er- 
regen, so dafs also hier die zu beobachtende seelische 
Erscheinung die denkbar komplizierteste ist und so- 
mit für die Verlegung des Schwerpunktes der Be- 
obachtung in bestimmte Teile der Erscheinung die 
meisten Möglichkeilen gegeben sind. 

Ursprünglich war man sich noch nicht einmal 
klar, welche Vorgänge man zu den Gemütsbewegungen 
rechnen sollte. Noch Lotze versteht unter Affekten 
nur jene plötzlichen Erschütterungen der Organe. 
Gegenwärtig rechnen wohl die meisten Psychologen 
zu den Affekten aufser den Affekten im engeren 
Sinne wie Freude, Mut, Zorn, Arger, Begeisterung 
und Schreck, Furcht, Angst, Eeue, Scham und aufser 
den Leidenschaften als den habituell gewordenen 
Affekten auch noch die Stimmungen als niedere Grade 
derselben z. B. Kummer, Gram, Wehmut, Betrübnis, 
Verdrufs, Missmut, wozu auch solche gehören, deren 
affektiver Charakter nicht auf den ersten Blick er- 
kannt zu werden pflegt, wie Gleichmut, Erwartung, 
Hoffnung, ferner rechnet man zu den Affekten auch 
die auf intellektuelle Gefühle sich gründenden ästhe- 



Gielsler, Gemütsbewegungen. 5 

tischen, ethischen, religiösen und logischen Erregungen 
und endlich die Geisteskrankheiten als die perma- 
nenten Affekte. 

Noch mehr Mühe hat das Aufstellen von De- 
finitionen des Affektzustandes bereitet. Eine allge- 
mein anerkannte Definition existiert nicht. Was die 
Versuche, die Affekte zu definieren anbetrifft, so be- 
stehen dieselben darin, die affektiven Zustände anderen 
seelischen und körperlichen Zuständen unterzuordnen, 
sie von solchen zu unterscheiden oder sie als Wechsel- 
wirkungen zwischen solchen darzustellen. Übergehen 
wir allgemeinere Definitionen wie die von Descartes, 
Spinoza und früherer Philosophen und halten wir 
uns an die speziellen, so können wir darunter psy- 
chologische, physiologische und psychologisch-physio- 
logische unterscheiden, von denen wir je einige 
typische Vertreter betrachten wollen. 



I. Psychologische Definitionen. 

1. Znrttckf&hren des Affekts auf eine andere 

seelische Thätigkeit. 

Hobbes und Wolff subsummieren den Affekt dem 
Begehren. Speziell definiert Wolff die Affekte als 
actus animae, quibus quid vehementer appetit vel 
aversatur. Diese Definition ist jedoch zu eng ge- 
fafst, sofern sie nur die Leidenschaften betrifft. Je 
häufiger eine Willensrichtung Befriedigung findet. 
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sonderte Betrachtung ihrer ' Teilvorgäuge gestatten. 
Jenes Anfangsgefühl aber ist offenbar auf eine Be- 
urteilung zurückzuführen, welche der den Affekt ver- 
anlassende Eindruck als ein schädigender oder för- 
dernder erfährt. Mit stärkerer Betonung dieses 
Moments definiert Stumpf den Affekt als „einen 
passiven Gefühlszustand, der sich auf einen beur- 
teilten Sachverhalt bezieht".^) Unter den rein psycho- 
logischen Definitionen sind diese Auffassungen von 
Wundt und Stumpf entschieden die zutreffendsten. 



IL Physiologische Definitionen. 

Im Gegensatz zu den psychologischen Definitionen 
verlegen die physiologischen den Schwerpunkt der 
Definition in das Körperliche. Fere^) definiert die 
Affekte folgendermafsen : Les 6motions sont des etats 
somatiques qui s'accompagnent d'fetats de conscience 
que Ton peut voir se d6velopper en cons6quences 
d'excitations physiques. Die Theorieen von James ^) 
und C. Lange*) suchen das Wesen des Affekts in 
den sinnlichen Empfindungen und sinnlichen Gefühlen, 



M Stumpf, Über den Begriff der Gemütsbewegung, Zeit- 
schrift für Psychologie und Physiologie der Sinnesorgane, 1899, 
Bd. 21, S. 56. 

•) Fere, La pathologie des emotions, Paris, 1892, Vor- 
rede, S. 9. 

^) James, The physical basis of emotion, Psychological 
Review, I. 1894, S. 516. 

*) C. Lange, Über Gemütsbewegungen, 1885. 
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welche wir von den körperlichen Begleiterscheinungen 
haben. So ist z. B. der Schreck nichts als die Em- 
pfindung des Zusammenfahrens und aller sonst damit 
verknüpften Veränderungen in den Blutgefafsen, 
Atmung, Herzbewegung u. s. w. Und zwar bilden 
nach Lange die Erregungen im vasomotorischen System 
den Kern der Affekte, nach James dagegen die Er- 
regungen in Lunge , Herz , Magen u. s. w. Nach 
Kibot ^) sind die Affekte kompliziertere Erscheinungen 
von sinnlichen Gefühlen, und die Teilerscheinungen 
des affektiven Zustandes sind Bewegungen, orga- 
nische Veränderungen und ein angenehmer, unange- 
nehmer oder gemischter Bewufstseinszustand. Die 
genannten Forscher und die ihnen geistesverwandten 
gingen darauf aus, gemeinsame Merkmale anzugeben 
sowohl für die normalen Affekte als auch für die 
künstlich durch Intoxikationen (Alkohol, Opium, 
Haschisch) erzeugten sowie für die durch krank- 
hafte Körperzustände, wie Herzkrankheit, Atemnot 
u. s. w. hervorgerufenen. Man wies darauf hin, dafs 
bei den letzteren beiden Arten von Affekten das Ver- 
anlafstwerden durch eine Objekt Vorstellung fehle, die 
Veranlassung liege hier vielmehr in organischen Zu- 
ständen. Nun mufs man ja zugeben, dafs bei diesen 
Affekten die organischen Erregungen das Primäre 
sind, während entsprechende Vorstellungen z. B. beim 
Alkoholgenufs heitere Bilder, bei Herzkrankheit 



^) Ribot, Psychologie des sentiments, 1896, S. 12, 92 ff« 
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Todesgedanken erst im Laufe des veränderten Körper- 
gefühls als das Sekundäre auftreten. Wohl aber 
erfolgt in allen solchen Fällen eine Beurteilung des 
veränderten Körperzustandes und zwar eine instink- 
tive, deren Basis die erhöhte oder herabgesetzte 
Blutzirkulation und die vermehrte oder verminderte 
Aktivität der Muskulatur bildet, ohne dafs dabei be- 
stimmte Vorstellungen sich herausgebildet zu haben 
brauchen. Besonders nüchterne Naturen geraten auch 
bei reichlichem Alkoholgenufs weder in freudige noch 
in traurige Stimmung (der stille Trunk). Auch bin 
ich im Stande, den betreffenden Affekt zu dämpfen, 
z. B. die alkoholische Heiterkeit durch Betrachtungen 
über das Gesundheitsschädliche einer alkoholischen 
Erregung, desgleichen, das Angstgefühl bei Herz- 
klopfen durch Betrachtungen über die Widerstands- 
fähigkeit meines Organismus gegenüber körperlichen 
Leiden. Indem ich also das instinktive Urteil unter- 
drücke, lasse ich den Affekt nicht zur vollen Gel- 
tung gelangen. Aus diesen Betrachtungen geht her- 
vor, dafs zu den konstituierenden Momenten auch 
der nicht normalen Affekte das Gefühl einer be- 
stehenden oder drohenden Begünstigung oder Schädi- 
gung also ein Urteil, wenn auch ein instinktives, ge- 
hört. Sehr richtig sagt Stumpf in seiner ausführ- 
lichen Bekämpfung der sensualistischen Theorieen: 
„Das Gefühl der Beklemmung, Atemnot, des Herz- 
klopfens und dergl. ist an und für sich noch keine 
Apgst, SQ wenig Kolik und Migräne Gemütsbewe- 
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gungen sind." „Ebenso erzeugt Alkohol für sich 
allein nicht Mut noch Fröhlichkeit sondern lebhaftere 
Blutzirkulation, behagliche Wärme, gesteigerte Akti- 
vität der Muskeln und dergl. Aber unter dem Ein- 
flüsse des veränderten Körpergefühls erfahren die 
vorhandenen Vorstellungen und die neu auftauchen- 
den Sinneseindrücke eine veränderte Beurteilung".^) 
Also blofse Körperzustände, blofse Erregungen sind 
noch keine Aifekte, sie können aber zur physiologi- 
schen Grundlage für Affekte werden. 



III. Psychologisch-physiologische Definitionen. 

Diese Definitionen gehen auf eine gleichmäfsige 
Berücksichtigung der den Affektzustand konstituie- 
renden psychischen und physiologischen Faktoren 
aus. Hierher könnte man zunächst * die genetischen 
Definitionen von Nahlowsky und Alfr. Lehmann 
rechnen. Nahlowsky hält sich, obwohl Herbartianer, 
nicht mehr einseitig an die Bewegungen innerhalb 
der vorstellenden Thätigkeit, sondern er definiert den 
Affekt als „die durch einen überraschenden Eindruck 
bewirkte, vorübergehende Verrückung des inneren 
Gleichgewichts, wodurch auch der Organismus in 
Mitleidenschaft gezogen und demgemäfs die be- 
sonnene Überlegung und freie Selbstbestimmung ent- 
weder reduziert oder sogar momentan aufgehoben 



^) Stumpf, a, a. 0., S. 74 ff. 
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wii'd".^) Hieran ist unrichtig, dass ein überraschen- 
der Eindruck die Veranlassung zum Affekt bilden 
soll, vielmehr „liegt das Überraschende," wie 
Kehmke^) richtig behauptet, „in der auftauchenden 
starken Körperempfindung begründet, welcher schwache 
Körperempfindungen unmittelbar im Bewufstsein vor- 
angegangen sind. Dieser Kontrast aber macht die 
Plötzlichkeit." Lehmann läfst den normalen Aff'ekt 
entstehen, „indem ein durch äufseren Keiz oder durch 
die Erinnerung hervorgerufenes primäres Gefühl auf 
die motorischen Centren wirkt und sich selbst mittels 
der aus den Innervationsstörungen hervorgerufenen 
resultierenden Organempfindungen und der an diese 
gebundenen Gefühlstöne verstärkt."*) Lehmann be- 
zeichnet diesen Affekten gegenüber die durch Ver- 
giftung oder Erkrankung hervorgerufenen Affekte 
als „unmotiviert". Hierbei verrät das Wort „un- 
motiviert" denselben Beobachtungsfehler, der schon 
bei den rein physiologischen Definitionen nachge- 
wiesen wurde. Zur ps3^chologisch - physiologischen 
Klasse gehört auch die analytische Definition von 
Ziehen,^) welcher die Affekte als Gefühle bezeichnet, 
bei denen eine Beeinfiussung der Ideenassoziation 
und motorischen Innervation erfolgt, ebenso wie die 



1) Nahlowsky, Das Gefühlsleben, Leipzig, 1884, S. 180. 

^) Rehmke, Zur Lehre vom Gemüt, Berlin, 1898, S. 105. 

') Alfr. Lehmann, Die Hauptgesetze des menschlichen* Ge- 
fühlslebens, Leipzig, 189?, S. 118. 

*) Ziehen, Leitfaden der physiologischen Psychologie, Jena, 
1898, S. 158. 
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von Kehmke/) welcher die grofse Intensität der 
Körperempfindung als unterscheidendes Merkmal von 
anderen starken Gefühlen betont, desgleichen die De- 
finition von Külpe,^) welcher den Afi'ekt „als eine 
solche Verbindung von Organempfindungen und Ge- 
fühlen" ansieht, „in der jene teils auf die Erregung 
von der Willkür entzogenen körperlichen Verände- 
rungen, teils auf unbestimmt gerichtete, vom Willen 
als solchem gleichfalls unabhängige Innervationen 
der willkürlichen Muskeln zurückgehen". Diese De- 
finitionen sind entschieden glücklicher als die rein 
physiologischen, denn indem sie die Affekte den 
Gefühlen unterordnen, schliefsen sie zugleich das 
Innewerden von Bedrohungen, Störungen oder För- 
derungen unseres Wohlbefindens als konstituieren- 
den Faktor mit ein. 



Kapitel 2. 

Die Irritabilität als Vorläuferin des 
Affektiven bei den niederen Tieren. 



Dem bewufsten affektiven Leben dient nach 
Eibot^) die organische, protoplasmatische Sensibilität 



^) Rehmke, a. a. 0., S. 107. 

^) Külpe, GrundriXs der Psychologie, Leipzig, 1893, S. 333. 
^) Eibot, L'evolution des sentiments. Revue scientifique. 
1893, Juli-Heft. 
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d. h. die Irritabilität als Stütze. Dieselbe tritt bei 
den niedersten Tieren am deutlichsten zu Tage. Es 
soll nun gezeigt werden, dass die Irritabilität für 
das niedere Tierleben dieselbe Bolle spielt wie das 
Affektive für das höhere. Die Affekte stehen offen- 
bar im Dienste des Selbsterhaltungstriebes, welcher 
auf Förderung bezw. Schutz des Individuums aus- 
geht, und die affektiven Keaktions weisen helfen dem 
Individuum dabei, das Fördernde auf sich wirken zu 
lassen, das Schädigende zurückzustofsen, es zu be- 
kämpfen (Erfüllen der Peripherie mit Blut, An- 
spannung der Muskeln) oder vor ihm zurückzu- 
weichen (Zurückziehen des Blutes von der Peripherie, 
Abspannung der Muskeln). Aufserdem aber bildet 
das Affektive ein Vorstadium für die Entwicklung 
intellektueller Vorgänge. Das Kind führt anfangs 
ein rein affektives Leben. Mehrere Wochen ver- 
gehen nach seiner Geburt, bevor es seine Empfin- 
dungen zu lokalisieren vermag, und erst allmählich 
gewinnen die hundertfältig wiederkehrenden Ein- 
drücke Bestand, so dafs sie zu kleineren Komplexen 
(Personen und Gegenstände der Umgebung) geformt 
werden können. Mit diesem Stadium tritt aber zu- 
gleich das Affektive mehr und mehr zurück. Das- 
selbe leistet dem niederen Tierleben das Bestehen 
der Irritabilität und der damit verbundenen Kon- 
traktilität, nur mit dem Unterschiede, dafs es sich 
hier mehr um physiologische Vorgänge handelt. Was 
in Besonderheit den zweiten Punkt betrifft, so würde. 
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dem Herausbilden des Gegenständlichen aus den ge- 
wohnten Eindrücken des Kindes bei den niederen 
Tieren die Anlage von Orten gröfserer Reizempflnd- 
lichkeit d. h. das Entstehen von Sinnesorganen ent- 
sprechen, dem gegenüber die allgemeine Erregbarkeit 
des Körpers mehr und mehr zurücktritt. 

1. Die Irritabilität im Dienste der 
Selbsterhaltung. Betrachten wir den Körper 
des tierischen Individuums in seiner ursprünglichen 
Gestalt als Wurzelfüfser (Khizopode), so nehmen wir 
schleimige Massen wahr von grofser Reizbarkeit und 
Kontraktilität, welche beständig Schleimfäden (so- 
genannte Scheinfüfschen) ausstrahlen und wieder 
einziehen. Treffen solche Schleimfaden auf eine als 
Nahrung verwertbare Substanz, so z. B. auf einen 
kleinen pflanzlichen Organismus, so werden sogleich 
noch andere Schleimfäden nach diesem Gegenstande 
entsendet, dieselben umfliefsen den Gegenstand und 
ziehen ihn in die Leibesmasse hinein. Man sieht 
dann, wie er sich in bestimmten Bahnen herum- 
bewegt, und wie schliefslich die nicht verwertbaren 
Reste an einier Stelle des Körpers auf dieselbe Weise 
wieder hinausbefördert werden. Ahnlich ergreift be- 
hufs gegenseitiger Befruchtung ein Tierchen ein an- 
deres mit Hilfe mehrerer Plasmafäden und zieht es 
an seine Körperoberfläche heran. Es erfolgt alsdann 
ein Übergehen von Leibesinhalt aus dem einen In- 
dividuum in das andere. Ist der Rhizopode in kriechen- 
der Fortbewegung begriifen, so strahlt er nach jedem 
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neuen Punkte der Widerstandsbasis zuerst einige 
Plasmafäden aus. Die Fäden fliefsen an dem be- 
treffenden Punkte zusammen, und man sieht, wie 
allmählich die gesamte Plasmamasse sich nach diesem 
Punkte hin ergiefst und dafür auf der anderen Seite 
abnimmt. Ist dagegen die Fortbewegung des Tieres 
eine schwimmende, so bildet das Meerwasser die 
Widerstandsbasis. Oifenbar erfolgt dieses Anziehen 
und Abstofsen von Fremdkörpern im Dienste der ür- 
triebe des Tieres, des Emährungs-, Befruchtungs- 
und Bewegungstriebes. Wir haben also hier Re- 
aktionen in demselben Sinne wie bei den physiolo- 
gischen Begleiterscheinungen der Affekte. — Dem 
„Willen zum Leben" liegt überall das Streben nach 
Bethätigung der willkürlichen Bewegung, sowie 
das Streben nach Erhaltung dieser .Bewegung zu 
Grunde. Das Individuum ist daher auf Eeize ange- 
wiesen, welche geeignet sind, diese Bewegung immer 
von neuem anzufachen. Solche Beize sind aber so- 
wohl mechanische, welche eine äufsere Bewegung 
der gesamten Körpermasse zur Folge haben, als 
chemische, welche innere Gesamtreaktionen bewirken. 
Die chemische Substanz, aus welcher der Tierleib 
besteht, mufs in bestimmter Zusammensetzung er- 
halten werden. Daraus erklärt sich das Suchen nach 
Nährteilchen und nach dem Leibesinhalt ähnlicher 
Individuen. Die chemische Eeizkraft solcher Sub- 
stanzen bildet gleichsam eine Quelle der Bewegungs- 
übertragung. 
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2. Die Irritabilität im Dienste der Ge- 
genständlichkeit. Wenn beim Tiere Wahr- 
nehmungen von etwas Gegenständlichem überhaupt 
zu Stande kommen sollen, so mufs der tierische 
Körper auf Dingliches zu reagieren vermögen, und 
er mufs dabei als ein möglichst vereinheitlichtes 
Ganzes reagieren. Beides ist beim Rhizopoden be- 
sonders begünstigt, und zwar ersteres durch den 
hohen Grad von Irritabilität, letzteres durch die hier 
mit der Irritabilität verbundene aufsergewöhnliche 
K ontraktilität. Jedoch kommt noch ein wichtiger 
Faktor hinzu! Denn bedenken wir das beständige 
Ausstrahlen und Einziehen von Plasmafäden, wodurch 
die Tiere mit Objekten in Beziehung zu treten suchen, 
so erkennen wir, dafs die Grundlage der physio- 
logischen Gegenständlichkeit nicht allein durch die 
passive Erregbarkeit des reizbaren Tierkörpers, son- 
dern auch durch das aktive Vorgehen der Reize 
suchenden Triebe gegeben ist. Die Triebe bilden 
gleichsam das formale Element, die Irritabilität das 
materiale Element für die Entwicklung der Gegen- 
ständlichkeit. Alle Weiterentwicklung der Anlagen 
dafür verlaufen parallel mit der Lokalisierung der 
Irritabilität. Verfolgen wir diesen Parallelismus im 
einzelnen. 

Bei den niedersten Tieren, den Rhizopoden, ist 
die Irritabilität noch nicht lokalisiert. Nagel ^) be- 



^) Nagel, Vergleichende physiologische und anatomische 
Giefsler, Gemütsbewegungen. ^ 
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zeichnet daher den Plasmaleib als Universalsinnes- 
organ. Die ganze Unterscheidungsfähigkeit in Bezug 
auf Gegenständliches ist beschränkt auf die Unter- 
scheidung von Lebendem und Leblosem. Leblose 
Substanzen werden nicht in das Innere des Tieres 
bet()rdert, an ihnen bewegt sich der Tierkörper nur 
vorwärts, falls sie Widerstand genug bieten. Das 
Kriterium, ob eine Substanz für geeignet befunden 
wird, in die Leibesmasse aufgenommen zu werden, 
liegt für das Tier darin, ob die betreffende Substanz 
irgend welche Bewegung zeigt. Dies ist z. B. bei 
lebenden Pflanzenzellen, desgleichen bei Tierzellen 
der Fall. Soury^) hat beobachtet, dafs, wenn man 
einen indiiferenten Gegenstand, z. B. ein Haar, mit 
den Scheinfüfschen einer Actinosphaere in Berührung 
bringt und dabei diesen Gegenstand in Bewegung 
erhält, alsdann das Tier diese vermeintliche Beute in 
sein Inneres befördert. Inhibiert man jedoch die 
künstliche Bewegung, so wird der Gegenstand so- 
gleich zurückgewiesen. Ein bestimmter Unterschied 
der physiologischen Gegenständlichkeit für Nähr- 
und Befruchtungsstoflfe ist bei den Ehizopoden noch 
nicht ausgebildet, denn diese Tiere bedürfen zu ihrer 
Vermehrung keiner vorangegangenen Vereinigung mit 



Untersuchungen über den Geruchs- und Geschmackssinn und 
ihre Organe. Bibliotheca Zoologica von Leuckart und Chun. 
Stuttgart, 1894. 

^) Soury, La psychologie physiologique des protozoaires. 
Eevue philosophique. 1891. Januar-Heft. 
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anderen Tieren, sondern es findet oft nur eine Teilung 
im Innern des Leibes statt, worauf die einzelnen 
Teile sich von einander trennen, um als selbständige 
Individuen weiterzuleben. 

Die nächst höhere Tierstufe, die Infusorien, zeigen 
Lokalisierungen der Eeizempfindlichkeit und dement- 
sprechend eine Verminderung der allgemeinen Irri- 
tabilität. Bei den Khizopoden war jeder Teil der 
Oberfläche ohne Unterschied für mechanische und 
chemische Eeize empfindlich. Bei den Infusorien da- 
gegen, deren Leib mit einer Membran umgeben und 
mit einer Geifsel oder mit Wimpern versehen ist, 
treten bestimmte Stellen des Tierkörpers als be- 
sonders reizbar hervor, und zwar ist es die Bauch- 
seite, welche die Ruckenseite durch gröfsere Reiz- 
barkeit übertrifft. Hier finden sich auch bestimmte 
Organe als Träger der Empfindlichkeit für ver- 
schiedenartige Reize, nämlich der Mund, die After- 
öflnung und die bei Kon jugations Vorgängen zweier 
Individuen funktionierende Geschlechtsöffiiung, ebenso 
die zur Bewegung und zum Anklammem dienenden 
Borsten, Griflfel, Haken u. s. w. An der Bauchzone 
finden wir auch stärkere Haare zur Bewegung und 
zum Herbeistrudeln der Nährkörperchen. Auf diese 
Weise ist an einem grofsen Teile der Körperober- 
fläche, nämlich an der Rückenseite, die Wirkung 
mechanischer Reize bedeutend reduziert, die Reiz- 
barkeit durch chemische Substanzen aber bleibt im 

allgemeinen nur auf eine Stelle von geringem Um- 

2* 
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fange, den Mund, beschränkt. Also die Unterschieds- 
empfindlichkeit für mechanische, im Dienste der Fort- 
bewegung und für chemische im Dienste der Er- 
haltung verwertbare Substanzen ist bei den Infusorien 
schärfer ausgebildet. Zweitens finden wir bei diesen 
Tieren eine durch ihre natürliche Anlage gegebene 
Anbahnung zu einer Unterscheidung von Nährstoffen 
und Befruchtungsstoffen, sofern bei vielen die Auf- 
nahme von Leibessubstanz anderer Tiere zu einer 
Lebensbedingung wird. Es ist nämlich von Maupas ^) 
festgestellt worden, dafs eine fortgesetzte Teilung 
ohne eine von Zeit zu Zeit sich wiederholende Kon- 
jugation zur Folge hat, dafs das Individuum einen 
Teil seiner Bewegung und die Fähigkeit der Nah- 
rungsaufnahme verliert. Aus diesem Grunde spricht 
bei einigen dieser Tiere das Auftreten einer Geburts- 
öffnung für die Begünstigung einer physiologisch 
gegenständlichen Unterscheidung von Nährstoffen und 
Befruchtungsstoffen. 

Bestimmtere Differentierungen des Universalsinnes- 
organs und gleichzeitig eine bedeutende Vermin- 
derung der allgemeinen Eeizbarkeit finden wir bei 
den nächst höheren Individuen, den Coelenteraten. 
Letzteres ist dadurch bedingt, dafs das Innere dieser 
Tiere zum sogenannten Gastrovasculär-Raum umge- 
staltet ist, welcher vegetativen Funktionen (der Ver- 



*) Claus, Lehrbuch der Zoologie, Marburg und Leipzig, 
1897, S. 240. 
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danimg und Cirkulation) obliegt, während nur für 
einen bestimmten Teil der Leibessubstanz, nämlich für 
bestimmt geformte Organe an der Körperoberfläche 
die Erregbarkeit durch Eeize in der früheren Weise 
erhalten bleibt. Betrachten wir zunächst die Actinien 
oder Seeanemonen, jene schön gefärbten Gebilde des 
Meeres und der Aquarien, welche ihren Namen der 
Ähnlichkeit mit den bekannten Frühlingsblumen, den 
Anemonen, verdanken. Ihr Körper ist cylindrisch 
geformt und trägt am oberen Ende einen Kranz von 
Fühlern, welche den daselbst befindlichen Mund um- 
geben. Im basalen Teile des Tierkörpers befindet 
sich das von der Unterhaut abgeschiedene becher- 
förmige Kalkskelett, das sogenannte „Mauerblatt". 
Während bei diesen Tieren die Haut des Mauer- 
blatts gegen mechanische, der Mund gegen chemische 
Reize merkwürdigerweise unempfindlich ist, bilden 
hauptsächlich die Fühler den Sitz der Unterschei- 
dungsfähigkeit für Heize und zwar ebenso für mecha- 
nische als für chemische und thermische. Nagel 
bezeichnet die Fühler deshalb als ^Wechselsinnes- 
organe". Loeb^) „band an das Ende eines ganz 
kurzen Fadens ein Papierkügelchen, an das andere 
Ende ein Stückchen Fleisch und warf das Ganze 
auf die ausgestreckten Tentakeln eines hungrigen 
Tieres. Die Tentakeln, die von dem Fleischstücke 



') Loeb, Zur Physiologie und Psychologie der Aktinien. 
Pflügen Archiv der gesamten Physiologie. 1895. Bd. d9, 
S. 415. 
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berührt wurden, reagierten sofort durch die Krüm- 
mungen, welche das Fleischstück an den Mund 
brachten, die vom Papier berührten Tentakel rea- 
gierten nicht" .... „Das Fleischstück wurde in 
den Mund gewürgt, der Faden mit hineingezogen, 
aber das Papierstück und ein Stück Faden blieb vor 
der MundölFnung liegen." NageP) täuschte seine 
Versuchsactinie „durch fleischsaftgetränkte Papier- 
kügelchen". „Ist die Actinie der Täuschung inne 
geworden, so befördern die das Bällchen berührenden 
Tentakeln dasselbe nach der Peripherie (Vg cm weit). 
Hier kommt es mit anderen Tentakeln in Berührung, 
welche es den ersteren abnehmen u. s. w. Der 
äufserste Arm läfst es einfach fallen." Bei den Ac- 
tinien wii'd das Gegenständliche noch nicht einheit- 
lich empfunden, sondern erst partiell. Nur die- 
jenigen Fühler, welche mit dem Gegenständlichen 
in Berührung sind, empfinden dasselbe als solches. 
Das Eesultat der Prüfung wird aber nicht zum 
psychischen Eigentum des gesamten Fühlerkranzes. 
Denn nach den Beobachtungen von Nagel ergreift 
Adamsia ein geschmackloses Papierkügelchen zuerst 
mit einem Teile des Fühlerkranzes, „betastet es 
prüfend mit den Tentakeln und läfst es fallen. 
Hierbei rollt das Bällchen auf einen anderen Teil 
des Tentakelkranzes. Dieser wird getäuscht ^ prüft 



^) Nagel, ExperimenteUe sinnesphysiologische Untersuchungen 
an Coelenteraten, ebenda, 1894. Bd. 57. 
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wieder h. s. w." Eine weitere Differentüenmg der 
Empfindlichkeit für Gegenständliches haben wir bei 
den höheren Formen der Coelenteraten, den bekannten 
Polypen, Quallen und Eippenquallen. Sie besteht 

in dem Auftreten von liehtempfindenden Pigment- 
flecken (sogenannten Augenflecken) und von Gehör- 
biä sehen als Unterscheidungsa|iparaten fiir Erschütte- 
rungen inuerhalb des Wassers. Beide Versuche der 
Natur, die Tiere mit feinerem TJnterscheidungsver- 
lögen zu begaben, werden jedoch nicht gleichzeitig 
Individuen derselben Art gemacht. Vielmehr 
^ wir zunächst Gruppen von Individuen, welche 
ißi'bläschen und solche, welche nur Augen- 
s beslii||L die Vesiculaten und Ocellaten. Erst 
dieAöher orgara|i|rten Quallen zeigen beide Arten 
vomSinneszellen glen^teitig und zwar in der Form 
dersim Scheibenrande lilfceii(Ien Randorgane, welche 
\inktionen eines Aug^s und Ohrs vereinigen, 
üeder die Rolle 
spielen.^»Mjh ^vill ninu be^en Quallen und Rippen- 
quallen ein^M|^ijiai£^^entdeckt haben. Neben 
den neu liinzukomuleullen Sinnesanlagen bestehen 
anch die früheren. Nagel hat für einzelne medusoide 
Formen Folgendes festgestellt: Die hohlen Kand- 
fiiden bilden den Sitz des chemischen Sinnes, and 
zwar schnellen beim Vorhandensein entsprechender 
Sinnesreize sämtliche sechs Eandföden gleichzeitig 
auf, verdicken sich, verkürzen sich und nehmen 
korkzieherartige Gfestalten an. Dagegen bildet die 
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Haut der ganzen Unterseite des Schirmes eine em- 
pfindliche Aufnahmestelle schon für schwache mecha- 
nische Eeize (Berührung). Es erfolgt eine kräftige 
Bewegung des Magenstiels nach der berührten Stelle 
hin. Am empfindlichsten ist der Mundrand gegen 
mechanische, chemische und thermische Eeize. Ein 
anderer wesentlicher Fortschritt in der Ausbildung 
der Gegenständlichkeit besteht bei den eben ge- 
nannten Coelenteraten in der einheitlichen Zusammen- 
ordnung der nervösen Organe. Während der Körper 
der Seeanemonen Ganglienzellen enthält, welche in 
der ganzen Leibeswand zerstreut liegen, weisen die 
medusoiden Formen bereits die Anfänge von syste- 
matischen Zusammenordnungen auf, namentlich zwei 
Nervenringe am Scheibenrande, von denen der untere 
durch gröfsere Ganglienzellen ausgezeichnete die 
Muskulatur des Eandsaumes und der Unterseite des 
Schirmes versorgt, während der obere mit kleineren 
Ganglien versehene mit den Tentakeln in Beziehung 
steht. 

Die vorstehenden Ausführungen hatten den Zweck, 
die Irritabilität als Vorläuferin des Affektiven zu 
zeigen. Die Irritabilität wird sich um so mehr zum 
Affektiven umgestalten, je mehr durch die Anlage 
von centralen Gangliengruppen eine gefühlsmäfsige 
Mitteilung einer bestehenden oder bevorstehenden 
Förderung bezw. Schädigung an das Individuum als 
Gesamtheit ermöglicht wird, und je mehr das Indi- 
viduum als in sich geschlossene Einheit derartige 
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Förderungen bezw. Schädigungen wirklich als solche 
taxiert. 



Kapitel 3. 

Zur Theorie des Bewufstseins. 



Da die Affekte psychologisch im Bewufstsein des 
Individuums wurzeln, so ist es für uns von Wichtig- 
keit, bevor wir zur Analyse der so komplizierten 
Erscheinungen übergehen, über Bewufstseinsvorgänge 
im allgemeinen eine Anschauung zu gewinnen. 



§ I. Unentwickeltes Bewurstsein. 

V. Tschisch') hat durch entsprechende Versuche 
an Hypnotisierten festgestellt, dafs „die Bewegungs- 
empfindungen ein unentbehrliches Element jedes Ein- 
drucks, jeder Vorstellung oder jeder abstrakten Idee 
sind". „Die Bewegungsempfindung ist ein so wich- 
tiger Bestandteil jeder Vorstellung, jedes Eindrucks, 
dafs kein Vorgang in unserem Bewufstsein ohne die- 
selben möglich ist, ja Bewegungsempfindungen sind 
in unserem Bewufstsein stets und immer vorhanden." 



^) V. Tschisch, Warum sind Baum- und Zeitanschauungen 
beständig und unentbehrlich? Zeitschrift für Psychologie und 
Physiologie der Sinnesorgane. 1898. Bd. 17, S. 368 ff. 
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Wir wollen diese Ansicht des v. Tschisch durch An- 
wendung auf einen dem hypnotischen Zustand ver- 
wandten Zustand, nämlich auf den Traumzustand, 
für unsere Untersuchungen zup verwerten suchen. 
Das häufige Auftreten von bestimmt ausgeprägten 
Vorstellungen sogleich zu Beginn des Traumes nötigt 
uns zu der Annahme, dafs die Grundlage für das 
Erscheinen des Bewufstseins auch hier das Auftreten 
von Bewegungen innerhalb des Denkorgans bildet, 
von Bewegungen, welche durch die Wirksamkeit 
unterschwelliger Eeize bezw. Keizkomplexe inner- 
halb des Sensiblen veranlafst werden, und welche 
auch schon Ansätze zu Innervationen des Motori- 
schen hervorrufen. Auch müssen wir annehmen, dafs 
schon diese Bewegungen nicht chaotisch erfolgen, 
sondern unter dem Druck der Nachwirkung von Vor- 
stellungen bezw. Vorstellungskomplexen, welche meist 
an den Tagen vorher das Interesse erregt und auf 
diese Weise die Veranlassung für das Zustande- 
kommen festerer Konstellationen von Gehirnvor- 
gängen gebildet hatten. Die genannten Beize würden 
demnach den Schwingungszustand aufrecht erhalten 
und die Färbung der mobil werdenden Vorstellungs- 
dispositionen bestimmen. Da gleichzeitig mehrere 
solche Reize bezw. Reizkomplexe thätig sein können, 
so können auch gleichzeitig mehrere Bewegungskon- 
stellationen aufkommen, welche sich oft gegenseitig 
stören. tJber die Vorgänge in diesem unbewufsten 
Stadium geben uns aber nur die zu Beginn des 
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Traumes erscheinenden Vorstellungen und Bilder Auf- 
schlufs. In einem weiteren Stadium der psychologi- 
schen Entwicklung wird die im Denkorgan hervor- 
gerufene Bewegung empfunden. Sogleich werden mit 
Hilfe von Teilen jener Schwingungskomplexe wirk- 
liche Innervationen als motorische Basis für be- 
stimmte Vorstellungen bewerkstelligt, und es werden 
die sensiblen Grundlagen der Vorstellungen ent- 
sprechend verstärkt Dieses Stadium fallt mit dem 
Erscheinen des Ich zusammen. 

Als besonders instruktiv führe ich zwei Träume 
mit unentwickelter Bewufstseinsthätigkeit an. Dem 
einen lag eine durch die herrschende Kälte veran- 
lafste Schmerzempfindung an meiner linken unbe- 
deckten Hand za Grunde. Anfangs hatte ich nur 
eine besonders intensive Reizempflndung. Dieselbe 
war noch nicht lokalisiert. Jedoch fühlte ich, dafs 
sogleich Vorstellungsdispositionen zum Zwecke einer 
Lokalisierung der Empfindung mobil wurden. Mein 
Traum-Ich erwartete im ersten Moment eine Beein- 
flussung von der Kopfseite her in der Längsrichtung 
meines Körpers. Bei der Bemühung, die genannte 
Empfindung in entsprechender Weise zu lokalisieren 
und der mit dieser Bemühung verbundenen Innerva- 
tion der allgemeinen Muskulatur meines Körpers er- 
gänzte sich mein Ich, welches ursprünglich nur auf 
die Empfindungen und Impulse in meinem Denkorgan 
beschränkt war, durch Lageempfindungen meines 
Körpers. Ich hatte die Illusion, als läge ich aus- 
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gestreckt auf einem Chaise long. Bei den geschil- 
derten Versuchen mufste wohl auch eine Innervation 
der die Armmuskulatur vertretenden Gehirnpartieen 
stattgefunden haben, und es gelang mir nunmehr, 
die durch den Eeiz veranlafsten Bewegungen gleich- 
sam in die der Armmuskulatur zugehörigen Nerven 
abfliefsen zu lassen, d. h. die Empfindung zu lokali- 
sieren. Ich hatte dabei die Illusion, dafs ein kleines 
schwarzes Hündchen (der Hund einer Familie in 
unserem Hause) an mich herangekrochen wäre und 
mich — merkwürdigerweise gleichzeitig in die Mittel- 
finger beider Hände gebissen hätte. Aus dem letzteren 
Umstand sieht man zugleich, dafs die einseitig er- 
zeugten Reizbewegungen einen symmetrischen Ab- 
flufs erfahren hatten. Eine vollständige Klärung des 
Bildes fand nicht statt, denn mit der genannten, 
noch kaum verbildlichten Vorstellung entschwand 
das Bewufstsein wieder. 

Physiologisch bemerkenswert ist der andere Traum, 
in welchem ich auf Grund einer bestehenden süfs- 
Uchen Geschmacksempfindung allerlei feine Kondi- 
toreiwaren zu geniefsen meinte, welche ich jedoch 
mit dem Gesicht nicht wahrnahm. Hier hatten sich 
also die Vorstellungsdispositionen noch nicht zu Bil- 
dern entwickelt. Zwar bestanden fühlbare Erregungen 
des Augenmuskelapparates in Verbindung mit fühl- 
baren Erregungen der Stirnmuskeln. Beide Empfin- 
dungskomplexe waren jedoch mit den Empfindungen, 
des Kauapparates noch zu einer Einheit verbunden 
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SO dafs sie alle drei eine einzige Empfindung zu 
bilden schienen, und es kam mir so vor, als ob diese 
Empfindung oberhalb der Gaumenhöhle ihren Sitz 
hätte. Der Traum währte nur ganz kurze Zeit. Als 
ich erwachte, zog sich der auf den Geschmack be- 
zügliche Komplex von Erregungen fühlbar nach 
unten in die Mundhöhle zurück, während der auf 
die Empfindungen in Auge und Stirn bezügliche sich 
fühlbar nach obenhin von jenem trennte. 

Offenbar war in beiden Fällen von unvollkommener 
Bewufstseinsthätigkeit für das Vordringen der Energie- 
bewegungen in das Motorische noch keine entschie- 
dene Eichtung vorhanden. 



§ 2. Entwickeltes Bewurstsein. 

Betrachten wir im Gegensatze zu diesen Vor- 
gängen auf der Schwelle des Traumbewufstseins die 
Vorgänge der bewufsten Thätigkeit in ihrer höchsten 
Entwicklung während des Zustandes der Aufmerk- 
samkeit und Apperzeption im wachen Leben. Setzen 
wir den Fall, dafs ein Gesichtsobjekt unser Interesse 
fesselt. Sogleich folgt im Anschlufs an einzelne 
Teile des Objekts das flüchtige Reproduzieren eines 
allgemeinen Erinnerungsbildes, welches der Gesamt- 
erscheinung ähnlich ist, begleitet von ebenso flüch- 
tigen, unbestimmten und lückenhaften Folgen von 
Einstellungsbewegungen sowie von Ansätzen zu 
solchen. Nachdem auf diese Weise das Gesichtsbild 
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einer allgemeinen Vorstellung untergeordnet ist, wird 
es in einzelnen Teilen verarbeitet, indem dabei das 
Streben besteht, jeden Teil einem Erinnerungsbilde 
unterzuordnen und ihn durch eine bestimmte Folge 
von Einstellungsbewegungen zu fixieren, zugleich 
aber auch ein allseitiges kausales Zusammenstimmen 
der Teileindrücke zu vereinbaren. Welche Teile zu- 
erst und welche später verarbeitet werden, das 
richtet sich meist nach unserem Interesse oder nach 
der Intensität, mit welcher die Teileindrücke sich 
uns aufdrängen. Der Vorgang der Verarbeitung wird 
an einzelnen Stellen rascher, an anderen langsamer 
vor sich gehen, je nachdem die Unterordnung unter 
ähnliche Erinnerungsbilder leichter oder schwerer 
bewerkstelligt werden kann, namentlich auch je nach 
dem Grade der bestehenden Helligkeit bezw. Dunkel- 
heit. Dabei besteht die Arbeit der aufmerkenden 
Thätigkeit darin, die vom Objekt ausgehenden Ein- 
drücke sowie die succesiven Resultate der apperzeptiven 
Verarbeitung dem primären Gedächtnis präsent zu 
halten, sie zu „merken", sie nach aufsen zu spiegeln.^) 
Denn Aufmerksamkeit ist das Streben nach dem je- 
weilig möglichen Maximum der Gegenständlichkeit 
einer Vorstellungsbewegung.-) Der Gesamteindruck 
wird also in eine Mosaik von Einzeleindrücken zer- 
legt, und das Resultat der Verarbeitung bildet im 



^) G. Hirth, Die Lokalisationstheorie, München, 1895, S. 25 ff. 
*) Vergl. meine Schrift: Die Atmung im Dienste der vor- 



steUenden Thätigkeit, Leipzig, 1898, S. 9. 
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allgemeinen die Organisierung einer mehr oder weniger 
neuen Zusammenstellung von früher gesetzten sen- 
siblen und motorischen Spurenfolgen. Die Zerlegung 
wird um so mehr ins Detail gehen müssen, je unge- 
wohnter die Gesamterscheinung dem apperzipieren- 
den Individuum ist. Verfolgen wir dabei den Ver- 
lauf der Energiebewegungen im einzelnen: Die von 
den Eeizen eines Teileindrucks veranlafsten Energie- 
bewegungen erregen Spuren von Teilen ähnlicher 
Erinnerungsbilder und muskuläre Einstellungsbewe- 
wegungen. Die Muskelspannungen wirken nun als 
Empfindungen wieder auf die Dispositionen in den 
Sinnescentren zurück ^) und verstärken so den Em- 
pfindungsgehalt des genannten Teileindrucks, dessen 
vergröfserte Verdeutlichung genauere muskuläre Ein- 
stellungsbewegungen zur Folge hat u. s. w. Wir 
haben also beim Erfassen des Gesamteindrucks eine 
Reihe von Stadien der Energiebewegung zwischen 
Sensorischem und Motorischem, indem die während 
jedes einzelnen Stadiums erfolgenden Oscillationen 
von Erinnerungsbildern dirigiert werden, in der 
Weise, dafs bei jedem Fortschritt zu einem neuen 
Stadium die Organisierung der zu apperzipierenden 
Vorstellung vorwärts schreitet. Beim Erfassen der 
im Blickfelde befindlichen Vorstellungen ist die Zahl 
der Oscillationen, die Intensität und Präzision der 



^) Wundt, Grundzüge der physiologischen Psychologie, 
Leipzig, 1893. II, S. 276. 
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Energiebewegungen bedeutend geringer. Was wir 
hier von optischen Wahrnehmungen gesehen haben, 
können wir auf alle Arten von Bewufstseinszuständen 
erweitern, dafs dieselben nämlich von mehr oder 
weniger oscillatorischen Einstellungen irgend eines 
Teiles der willkürlichen Muskulatur begleitet sind. 
Je mehr das Oscillieren zu einem einfachen Ab- 
fliefsen der Energie vom Sensiblen zum Motorischen 
wird, wie bei den Keflexen, um so weniger sind 
die physiologischen Vorgänge von Bewufstsein be- 
gleitet. 

Das Wesen des bewufsten Zustandes 
besteht also in dem Oscillieren von Er- 
regungen (Energiebewegungen) zwischen 
Sensorischem und Motorischem unter ver- 
teilender Vermittlung durch Erinne- 
rungsbilder der Grofshirnrinde bezw. 
eines centralen Ganglions. 



§ 3. Die Abhängigkeit des Bewurstseins vom Sen- 
sorischen und Motorischen. 

Aus der gegebenen Definition ersieht man erstens, 
dafs das Bestehen der bewufsten Thätigkeit die Mög- 
lichkeit normal verlaufender Energiebewegungen 
innerhalb des Sensorischen voraussetzt. Genauere 
Aufklärung darüber verschaffen uns die Experimente 
über das allmähliche Schwinden des Bewufstseins 
im Anschlufs an die Abnahme der Empfindlichkeit 



Giefsler. Gemütsbewegungen. 35 

in Zuständen der Anästhesie. Philippe ^) hat die ein- 
zelnen Perioden des Fortschritts der Empfindungs- 
losigkeit au Personen studiert, welche durch Chloro- 
form oder Äther betäubt wurden. Es gelang ihm 
dabei, vier Perioden zu unterscheiden. Zuerst hatten 
die Versuchspersonen nur das Gefühl allgemeiner 
ErschlalFung, hierauf folgte Anästhesie, welche nach 
einander die einzelnen Sinne ergriff, nunmehr trat 
Verlust des Bewufstseins ein und endlich muskuläre 
Auflösung, welche die Beweglichkeit aufhob. Der- 
selbe Forscher hat festgestellt, dafs während der 
Betäubung bisweilen noch ein Rest von Bewufstsein 
vorhanden ist. Er fuhrt dies darauf zurück, dafs die 
Anästhesie verschiedene Grade und verschiedene 
Lokalisation besitzt. Erfolgt die Verteilung der 
Energie seitens der Spuren des Grofsgehirns mit be- 
sonderer Intensität, so vermag dieser Umstand den 
Fortschritt der Störungen zu verlangsamen. Ein 
Soldat, welcher eine Krankheit simulierte, wurde 
ätherisiert, weil man hoffte, in diesem Zustande die 
Wahrheit von ihm zu erfahren. Trotzdem gab er 
auf die an ihn gerichteten Fragen immer noch Ant- 
worten, welche ihn nicht kompromittierten. — Was 
zweitens die Klarheit der Vorstellungen betrifft, so 
ist dieselbe, wenn maa von der Empfindungsstärke 
absieht, um so gröfser, je spezieller willkürliche mo- 
torische Accommodationen stattfinden. Von den ver- 



^) Philippe, La conscienee dans Tanesthesie chirurgicale. 
Revue phüosophique. Bd. 47, S. 457 ff. 1899. 
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«chiedenen Sinnesorganen liefert öffienbar das Adge 
die klarsten Wahmebinungsvorstellungen. . Die Ana* 
tomie lehrt aber, dafs von allen Sinnesorganen das 
Auge den am meisten ausgebildeten Muskelapparat 
besitzt, so dafs wir hier die gröfste Auswahl mo-^ 
torischer Accommodationen haben. Bei denjenigen 
Sinnesorganen dagegen, welche, wie der Tastsinn^ 
spezieller Accommodationsmnskeln entbehren, werden 
durch willkürliche Bewegungen von Teilen der allge* 
meinen Muskulatur entsprechende Versduebange» 
des Sinnesorgans gegenüber den Beizquellen bewerk- 
stelligt. Die Auswahl motorischer Accommodationen 
ist hier eine beschränktere, und wir haben auch nur 
eine allgemeinere Klärung. Bei den Erinnemngs- 
Yorstellungen steht die Klarheit geradezu in direkter 
Abhängigkeit von den Erregungen der speziellen 
und allgemeinen Muskulatur. Von den Vorgängen 
innerhalb der vegetativen Organe, soweit diese von 
unwillkürlichen Muskeln bewegt werden, kommt unter, 
normalen Verhältnissen nichts zum Bewufstsein. Sind: 
jedoch die organischen Funktionen gestört, wie bei 
Hunger , Herzklopfen , Leibschmerz , Darmkatarrh, 
u. s. w., so teilt sich dies unserem Bewufstsein mit, in- 
dem wir dabei durch bestimmte Lageveränderungen 
benachbarter Teile, durch Zusammenziehungen und 
Erweitenmgen innerhalb der Brust- und Bauchhöhle 
namentlich auch unter Beihilfe des Atemvorganges 
zur Klarheit zu gelangen suchen. 
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§ 4. Verschiefiungen der Bewursteemsvorgänge. 

Eigentümliche Verzögerungen erfährt die fler- 
stellung der Bewufstseinslage beim „Hören der eigenen 
Gedanken^ und ähnlichen Vorgängen. In manchen 
dieser Zustände von Geisteskrankheit haben sich in 
folge von krankhafter Erregung die Anpassungen 
zwischen Sensorischem und Motorischem bereits her- 
gestellt, bevor die regulierende Vorstellung die nötige 
Energie erlangt hatte. Die^ Vorgänge vollziehen sich 
also, ohne dass sie in Abhängigkeit zum Willen des 
Kranken getreten sind und erregen auf diese Weise 
den Schein von etwas Fremdartigem, von aufsen 
ohne seinen Willen Herangebrachtem, v. Bechterew ^) 
schildert einen Kranken, welcher behauptet, dafs, 
wenn er zu denken anfange, alle seine Gedanken 
ihm sogleich vorgesprochen werden. Da alles Denken 
ein inneres Sprechen ist, so ist es mit motorischen Im- 
pulsen innerhalb des Sprachapparats und akustischen 
Apparats verbunden. Bei dem genannten Kranken 
nun erfolgt die Beeinflussung des Motorischen vom 
Sensorischen aus automatisch, noch bevor die regu- 
lierenden Vorstellungen die Herrschaft über die Os- 
cillationen der Energiebewegungen zwischen Sensori- 
schem und Motorischem gewonnen haben. In folge 
dessen treten ihm seine Gedanken als ein Fertiges ent- 



') V. Bechterew, Über das Hören der eigenen Gedanken. 
JoUys Archiv für Psychiatrie. 1898 Bd. 30. 
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gegen, noch bevor er sie bestimmt gefafst hat. Geht 
der genannte Kranke auf der Strafse and siebt ein 
Schild, so liest ihm eine innere Stimme vor, was auf 
dem Schilde steht, während er selbst gar nicht an 
'das Schild denkt. Sieht der. Patient in ein Buch, 
ohne zu lesen, so wird ihm von der Stimme vorge- 
lesen. In 4er Kirche hört er nicht selten eine sin- 
.gende Stimme, welche im voraus das singt, was im 
Chore gesungen wird. Bei gewissen anderen Zu- 
ständen dieser Art von Geisteskrankheit gelingt es 
der regulierenden Vorstellung nicht ganz, die Herr- 
Schaft über die Oscillationen zwischen Sensorischem 
und Motorischem zu gewinnen. Es bleibt dann noch 
ein Rest übrig, welcher noch besonders zum Bewufst- 
sein gelangt. Lesen solche Kranke eine Zeitung 
oder ein Buch, so kommt es ihnen so vor, als ob 
alles, was sie lesen, mit- oder nachgesprochen werde. 
Ein Teil der oscIUatorischen Erregung im Sprach- 
apparat ujad Akusticus ordnet sich der Vorstellung, 
dafs der Itranke selbst liest, nicht unter, sondern 
erzeugt sich als neuen Träger der Energieverteilüng 
Aie Vorstellung, dafs ein anderer mit- oder nach- 
spricht. 
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Kapitel 4. 

' ■ ■ , • ■ ■ 

Analyse des aflPektiven Zustande». Die,, 

Diremptionsschwelle. 



Für die Frage nach der Beherrschung der Ge-; 
mütsbewegungen ist die Charakterisierung eines bef 
stiinmten Zeitpunktes innerhalb der aifektiven Ent-^ 
Wicklung, von Wichtigkeit, den ich als Dire^riptigns- 
schwelle bezeichnen möchtie. Dies erfordert eine 
darauf bezügliche Analyse des affektiven Verlaufes, 
welche wir jetzt vornehmen Wollen. 

Betrachten wir zunächst folgende empirische 
Fälle: 

• 1. Wir beteiligen uns an einem Gartenkonzert 
und sind gezwungen, in der Nähe des Orchesters 
Platz zu nehmen.^ Die Müsikweisen, die das forte 
nicht ■ überschreiten, rufen anfangs noch keine be- 
deiitehdere innere Erregung in uns hervor. Ein 
fortissimo naht. Unser Herz schlägt heftiger, der 
Puls rascher, unsere Muskulatur wird unruhig, die 
Atmung unregelmäfsig. Wir richten unsere Auf- 
merksamkeit intensiver auf die Musikinstrumente. 
Von einem bestimmten Moment an vermögen wir 
jedoch der Erregung keinen Widerstand mehr ent- 
gegenzusetzen, die Aufsenwelt verschwimmt vor 
unseren Augen, wir entfliehen von dem gewählten 
Sitzplatz. 
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2. Ein Lehrer befindet sich in folge verschiedener 
pädagogischer Mifserfolge, die er während einer 
Schulstunde zu verzeichnen hat, in ärgerlicher Stim- 
mung. Während er nun anfangs seine Erregung 
noch zu beschwichtigen sucht in der Holftiung, durch 
erneuerte pädagogische Mafsnahmen doch noch zum 
Ziele zu gelangen, wird doch seine Aussicht in dieser 
Beziehung in folge der Unlust einzelner Schüler 
immer geringer. Schliefslich bewirkt die unsinnige 
Antwort eines Schülers, dafs sein Zorn in hellen 
Flammen auflodert. Seine Atmung wird keuchend, 
das Blut schiefst ihm ins Gesicht, er schilt den be- 
treffenden Schüler tüchtig aus. 

3. Ein Kandidat, der vor dem Examen steht, sucht 
seine Befürchtungen betreffs eines eventuellen Miüs- 
lingens durch die Lektüre eines Romans von dem 
bevorstehenden Ereignis abzulenken. An besonders 
interessanten Stellen gelingt ihm dies auch. Gleich 
darauf tauchen jedoch wieder Vorstellungen in der 
Nähe des Blickpunkts auf, welche sich auf die An- 
forderungen des Staatsexamens beziehen und mit 
ihnen die begleitenden Erregungen in Kreislauf, At- 
mung u. s. w., die auf kurze Zeit gewichen waren. 
Dies dauert einige Zeit, bis plötzlich der Gedanke 
an eine Anforderung in ihm wach wird, die er bisher 
vernachlässigt hatte, und deren nachträgliche Er- 
füllung mit Schwierigkeiten verknüpft ist. Dieser 
Gedanke wirkt lähmend auf ihn ein. Sein Herz 
krampft sich zusammen, die Muskelthätigkeit erlahmt. 



die Siii&e6thät%keit tritt mindc, das Bewa&tseiii 
Terengt sich^ nur die eine VcHrsteUimg beherrscht ihn. 
Offenhar säiid in allen drei Fällen anfän^ich nur 
Gefahle vorhanden. Die physiologischen Begleit- 
erscheinungen derselben vermögen jedoch noch nicht 
die Oberherrschaft über den Organismus zu gewinnen, 
weil die Wirkungen dieser Gefühle zunächst durch 
^ie Wirkung entsprechender Gegengefuhle kompen- 
siert werden: beim Aufenthalt in der Nähe des 
Orchesters das Gefühl der nervösen Widerstands- 
fähigkeit, beim Arger über die pädagogischen Mifs- 
erfolge das Gefühl der bisherigen pädagogischen 
Tüchtigkeit, bei den Anfällen von Angst vor dem 
•Examen das Gefühl der Sicherheit in folge der son- 
stigen genügenden Vorbereitung. Je stärker jedoch 
diese primären Gefühle auftreten, um so weniger ge- 
langen die Gegengefühle zur Geltung. Wir spüren 
in uns das Aufkommen von Erregungen, welche sich 
-der Regulierung durch unsere Willensthätigkeit ent- 
ziehen. Der Affekt gelangt zur Entwicklung. Vor- 
läufig sucht der Wille noch durch entsprechende 
Einwirkungen auf das Motorische und Ideomotorische 
zu kompensieren. Letztere bestehen bei 1) in ent- 
sprechenden Objektivierungen. Das Substrat der 
Reize wird dem Ich möglichst entgegengestellt als 
Gegenstand der Betrachtung, dessen schädigenden 
bezw. fördernden Wirkungen vorläufig noch ignoriert 
werden können. Dies geschieht durch erhöhtes Spannen 
auf die Eindrücke: daher das intensive Vorstellen 
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der Musikinstrumente. Bei 2) und 3) erfolgt jenes 
KiOMi^nsieren durch willkürliches Heranziehen von 
Gegenvorstellungen, welche geeignet sind, die den 
Affekt veranlassenden Vorstellungen im Gleich- 
gewicht zu halten, sie zu übertönen und dem Ich 
eine Beherrschung der Verhältnisse vorzuspiegeln. 
Dies bildet die erste Periode des Affekts, die der 
Spannung. Es folgt die zweite Periode, die der Ent- 
ladung (Lösung). Von einem bestimmten Momente 
an vermag die Willensthätigkeit die mit den emotio- 
nellen Vorgängen verknüpften motorischen nicht 
mehr zu unterdrücken, die Bewegung innerhalb der 
vorstellenden Thätigkeit nicht mehr zu regulieren. 
Der Abflufs der Energie ins Motorische erfolgt von 
jetzt an ungehindert als Erregung bezw. Hemmung. 
Entsprechend findet ein Überfluten bez. Entleeren 
des Bewufstseins von Vorstellungen statt. Die an- 
geführten Beispiele zeigten beide Perioden des Affekts. 
Bei manchen Affekten z. B. bei Schreck sind die ge- 
schilderten Vorgänge derartig konzentriert, dafs die 
kompensierende Periode in Wegfall kommt. Hier 
tritt der Affekt gleich bei seinem Erscheinen mit 
solcher Heftigkeit auf, dafs die geschilderten Un- 
regelmäfsigkeiten in Atmung, Kreislauf, im allge- 
meinen Muskelsystem, in der vorstellenden Thätig- 
keit u. s. w. sogleich das Maximum erreichen. 

Verallgemeinem wir jetzt unsere Betrachtungen! 
Die Existenz des Individuums setzt die Fähigkeit 
der Anpassung voraus. Erhaltung und VervoUkomm- 
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nung sind ohne dieselbe nicht möglich. Denn nur 
idürch fortgesetzte Anpassung wird das Aufkommen 
von zu schroffen Gegensätzen zwischen der Aufsen- 
welt und dem Individuum und dadurch eine Zer- 
störung des letzteren verhütet. Und nur mit immer 
vollkommener werdender Anpassung wird der Orga- 
nismus gleichzeitig unabhängiger von der Aufsenwelt, 
so dafs er sich ungestörter entwickeln kann. Der 
Aifekt ist nun eine Begleiterscheinung des Inne- 
werdens einer besonderen Begünstigung oder Er- 
schwerung der Anpassung. Und das emotionelle Ge- 
dächtnis bewahrt die Spuren für diejenigen Ein- 
drücke des individuellen und Gattungslebens, welche 
in unmittelbar fordernder oder hemmender Beziehung 
zu den Lebensbedingungen des Individuums stehen. 
Demnach ist das emotionelle Gedächtnis eine Funk- 
tion des physiologischen Ich. Die emotionellen ße- 
produktionsweisen aber bestehen in höchster Ent- 
wicklung im Herbeiziehen einer Fülle von Assozia- 
tionen in dem einen Falle, in dem Zurückdrängen 
der Assoziationen in dem anderen Falle. Emotionell 
wirkende Eindrücke und Vorstellungen haben dem- 
nach im Idealfalle eine doppelte Folge, eine Revolu- 
tion in der zum physiologischen Ich in unmittelbarer 
Beziehung stehenden Vitalsphäre und in der moto- 
rischen Sphäre und eine Überflutung bezw. Ent- 
leerung des Bewufstseins von Vorstellungen bezw. 
Vorstellungsdispositionen. Im Grunde genommen zielt, 
wie schon oben (in Kap. 2) gesagt, das emotionelle 
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R«i^^M>en nur auf ^tiphylaktische Mafsnahmen a^, 
wä(A6 also üe Forderung: bezw. den Schatz des In- 
dividuums bezwMkea. Dieselb^i erfo^en unabhingig 
von nnsei*er Willensthätigkdt, instinktiv, indem je- 
doch beide Tendenzen entw^er in denselben Siime 
wirken (wie bei Freude, Zorn, Begeisterung) oder 
indem dabei ein Antagonismus besteht zwischen ibr 
natürlichen Willenstendenz, welche auf Aktivität 
ausgeht, und der das Individuum schützenden in- 
stinktiven Thätigkeit, welche zeitweilige Hemmung 
der Aktivität erfordert (wie bei Schreck, Furcht, 
Scham). Um handlichere Ausdrücke zu haben, wollen 
wir einen Unterwillen, welcher vorherrschend vom 
Instinkt geleitet wird und in direkter Beziehung zur 
Erhaltung und Förderung des Individuums steht, als 
eine Funktion des physiologischen Ich von einem 
Oberwillen unterscheiden, welcher als eine Funktion 
des psychologischen Ich mehr von Überlegungen ge- 
leitet wird und nicht unmittelbar dem Egoismus zu 
dienen braucht. Der Unterwille erscheint , um die 
Interessen des Individuums rascher, kräftiger und 
sicherer zu vertreten, als dies seitens des Oberwillens 
^sdiehen kann. Es findet gleichsam eine vorüber- 
gehende Koordinierung des Automatischen und Spon- 
tanen statt. Mit anderen Worten : es besteht 
während des Affekts eine Tendenz zur 
Selbstdiremption. Unterscheiden wir nun mit 
Hülfe dieses gefundenen Moments die Affekte von 
anderen fundamentalen seelischen Thätigkeiten , so 
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können wir sagen: Bei ruhiger synthetischer Be- 
wafstseinsthätigkeit gesellen sich zu den kortikalen 
Anpassungen entsprechende Anpassungen des Vitalen* 
Letztere bestehen vorheri'schend in entsprechenden 
Reaktionen des kardio-vaskulären Systems und der 
Atmung. Im Zustande der Aufmerksamkeit erlangen 
äiese vitalen Anpassungen ihren Höhepunkt. Eine 
besondere Bedeutung gewinnen hier namentlich die 
von der Atmung ausgehenden Regulierungen.') fDoch 
bleiben im Zustande der Aufmerksamkeit die Ten- 
denzen des Vitalen denen des Kortikalen noch unter- 
geordnet. Bei Gefühlen, selbst wenn sie einen merk- 
lichen Spannungszustand erreichen, ist letzteres eben- 
falls der Fall. Im Aifekt dagegen entwickelt sicäi 
eine Unterbrechung der bisherigen Anpassung des 
Vitalen an die Vorgänge des Kortikalen. Die Ten- 
denzen des Vitalen bleiben hier denen des Kortikalen 
nicht mehr subordiniert, sondern sie zeigen Neigung 
sich zu verselbständigen. Bei gewissen permanenten 
Aifekten, d. h. Geisteskrankheiten wird vom Vitalen 
aus ein neues Ich postuliert. Hier haben wir also 
die vollendete Selbstdiremption. 

Wie die obigen Beispiele zeigen, gelingt es den 
Anstrengungen der Willensthätigkeit eine Zeit lang, 
die vom Vitalen ausgehenden Erregungen in Ab- 
hängigkeit zu erhalten. Es ist dies die Periode der 



^) Vergfl. meine Schrift, Die Atmung im Dienste der vor- 
steUenden Thätigkeit, Leipzig, 1898, S. 20. 
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Spannung.' Erst mit dem Momente der Entladung 
kommt die Diremption zum Durchbruch : Wir fühlen^ 
dafs wir nicht mehr Herr unserer sind, dafs wir in 
bestimmter Richtung vorwärts gedrängt werden. Der 
ünterwille verselbständigt sich gegenüber dem Oberr 
willen, und die der affektiven Reproduktion zuge- 
hörigen Assoziations weisen durchkreuzen das jeweilig 
bestehende Assoziationstempo. Wir wollen diesen 
Moment als „Diremptionsschwelle" bezeichnen. 

Die Diremptionsschwelle ist also der- 
jenige Zeitpunkt innerhalb einer affektiv 
verlaufenden Erregung, in welchem die 
kompensierende Wirkung der Willens- 
thätigkeit gegenüber den automatischen 
Erregungen des Motorischen und Ideomo- 
torischen erlahmt.^) . , . . 

Das Überschreiten der Diremptionsschwelle seitens 
der Erregung kann kontinuierlich und diskontinuier- 
lich erfolgen. In den Stürmen der Leidenschaften 

4 

ist das Überschreiten der Diremptionsschwelle ein 
kontinuierliches, d. h. das Niveau der Erregung hält 
sich vom Zeitpunkte des Überschreitens ab fort- 
während oberhalb der Diremptionsschwelle. Auch 
bei den Affekten im engeren Sinne haben wir im 
allgemeinen ein kontinuierliches überschreiten. Selbst 



^) Die Diremptionsschwelle entspricht dem, was ich in 
Bezug auf den Traum den kritischen Punkt der Gefühlsentwick- 
lung genannt hatte. Vergl. meine Schrift : Aus den Tiefen des 
Traumlebens, Halle, 1890, S. 136 if. 



Giefsler, Gemütsbewegungen. 45 

in -den Momenten, wo die Affekte nachlassen, gelingt 
es der WÄlensthätigkeit nur partiell, auf die Regu^ 
lierung ' der willkürlichen Muskelthätigkeit und auf 
die vorstellende Thätigkeit wieder Einflufs zu ge- 
winnen. Der Hauptstrom der Erregung dagegen 
bMbt der Regulierung entzogen. Ein diskontinuier- 
liches Überschreiten besteht anfangs in den Fällen, 
Wo maii sich künstlich auf intellektuellem Wege in 
einen Affekt hineinarbeitet, so z. B. wenn man sici 
„in den Zorn hineinrast", „in die Trauer hinein? 
wühlt**. Nur durch künstlich herangezogene Vor? 
steillingen von besonderer Färbung gelingt es uns 
hin und wieder, die Erregung von Zeit zu Zeit der- 
artig zu erhöhen, dafs wir die Herrschaft darüber 
auf Momente verlieren. Aus diesem anfänglich dis- 
kontinuierlichen Überschreiten kann aber schliefslich 
ein kontinuierliches werden, so dafs die Erregung 
sich ohne unser Zuthun kürzere Zeit hindurch ober- 
halb der DiremptiönsschWelle hält. Bei denjenigen 
Affekten, welche durch Intoxikationen, z. B. durch 
Einführung von Alkohol, Nikotin, Opium u. s. w. in 
den Organismus auf künstliche Weise erzeugt werden, 
ist das Überschreiten der Diremptionssöhwelle im 
allgemeinen ebenfalls anfangs diskontinuierlich und 
wird alsbald zu einem kontinuierlichen. Je mehr 
die Affekte im engeren Sinne zu Stimmungen werden, 
wie bei den Nachwehen von heftigen affektiven Er- 
regungen, um so mehr wird die Diremptionsschwelle 
nur noch hin und wieder momentan, also diskonti- 
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nuierlicb überschritten. Bei den eigentlichen Stim-^ 
mungen erfolgt im allgemeinen überhaupt kein Über^ 
schreiten mehr, weil hier der Oberwille im stände 
ist, durch entsprechend geleitete Regulierungen 
Gegenvorstellungen ins Feld zu führen, welche dem 
Wirken des Affekts entgegenarbeiten. Bei den auf 
intellektuelle Gefühle sich gründenden Affekten end- 
lich, bei denen die vegetativen Organe nur in ge- 
ringem Mafse in Mitleidenschaft gezogen werden, 
kommt der Zustand der Diremption in dem ge- 
schilderten Sinne ebenfalls nur schwerlich zur Ent- 
wicklung. Das Entzücken über ein malerisches oder 
plastisches Kunstwerk, über ein Tonstück, die Rüh- 
rung über einen edlen Charakterzug erreicht nur 
unter besonderen Umständen eine derartige Intensität, 
dafs unser Wille davon momentan gefangen wird« 

Von Bedeutuqg ist die Lage der Diremptions- 
sch welle. Aus der gegebenen Definition folgt, dafs 
diesiö Schwelle um so tiefer liegt: 1) je leichter er- 
regbar das Motorische, 2) je schwächer das Apper- 
zeptionsorgan ist. Die Lage der Diremptionsschwelle 
hängt daher vor allem vom Temperament ab, worunter 
Wundt^) „die individuelle Disposition der Seele zur 
Entstehung von Gemütsbewegungen" versteht. Tiefer 
liegt die Diremptionsschwelle beim Sanguiniker und 
Choleriker, höher beim Melancholiker und Phlegma*-, 
tiker, Von Wichtigkeit ist ferner die Beschaffenheit 



^) Wtindt, Grundzüge, II, S. 619. 
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des Apperzeptionsorgans. Eine höhere Lage wird 
durch ein kräftige» Apperzeptionsorgan verbürgt, 
welches im stände ist, das Motorische und das Ideo- 
motorische entsprechend zu hemmen. Eine niedrigere 
Lage haben wir bei mangelhaft ausgebildetem Apper- 
zeptionsorgan, z. B. bei Tieren, desgleichen bei ge- 
schwächter Apperzeptionsthätigkeit, z. B. im Traum- 
zustand und bei Geisteskrankheit. Für den Traum- 
zustand konnten wir die Thatsache feststellen, dafs' 
Gefühle leicht sich zu Affekten potenzieren.^) Ebenso 
macht Geisteskrankheit die Individuen „unfähig, 
ihre gewöhnliche Aufsicht über die Bewegungen 
auszuführen. Der Wille ist oft .an und für sich gcr 
schwächt, oft kommt er nicht zur Wirkung, da er 
nicht mehr von richtigen Überlegungen geleitet wird. 
Der Verstand ist bald geschwächt, bald von fixen. 
Ideeen eingenommen, bald in so weit gestört, als der 
richtige Ablauf der Vorstellungen beeinträchtigt ist. 
So kommt es, dafs gewisse Bewegungen gegen alle 
Vernunft und Überlegung ausarten." -) 



M Vergl. meine Schrift, Die physiologischen Beziehungen 
der Traumvorgänge, Halle, 1896, S. 12. 

*) Koppen, Über Chorea und andere Bewegungseracheinungen 
bei Geisteskrankheit. Jollys Archiv für Psychiatrie. Bd. 19, 1888. 
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Kapitel 5. 

Vorbeugende Mafsnahmen gegen das 

Umsichgreifen der Dispositionen zu 

heftigeren Gemütsbewegungen. 



Gehen wir nun zur Beherrschung der Gemüts- 
bewegungen über. Unserer Einleitung gemäfs braucht 
eine solche nur bei denjenigen Arten von Gemüts- 
bewegungen erstrebt zu werden, welche zu tiefer 
gehenden Störungen des psychisclien Gleichgewichts 
Veranlassung geben, so dafs also die auf intellek* 
tuellen Gefühlen beruhenden Gemütsbewegungen hier- 
bei nicht in Frage kommen. Die Beherrschung be- 
steht zunächst in vorbeugenden Mafsnahmen gegen 
das Umsichgreifen der Dispositionen zu heftigeren 
Affektäufserungen. 

Dem Vorhandensein von Dispositionen zu Affekten 
kann nicht vorgebeugt werden, da diese Dispositionen, 
wie wir sahen, als Temperamente angieboren sind. 
Wohl aber haben wir es in unserer Hand, das 
weitere Umsichgreifen der Dispositionen bis zu einem 
bestimmtet! Grade zu verhindern, namentlich der 
Dispositionen zu eigentlichen Störungen des psychi- 
schen Gleichgewichts in der zweiten Periode des 
Affekts, in dem Stadium, welches oberhalb der Di- 
remptionsschwelle liegt. In diesem Stadium erreicht, 
wie wir sahen, die Erregung der physiologischen 
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Basis des Aifekts den Höhepunkt und lähmt das freie 
Handeln. Dementsprechend bestehen die vorbeugen- 
den Mafsnahmen gegen das Umsichgreifen von Dis- 
positionen zu Affekten in einer Beschränkung dieser 
Automatisierung. Dies geschieh ü erstens auf physio- 
logischem Wege durch allgemeine Beschränkung der 
Erregbarkeitszunahme innerhalb des Organismus, 
zweitens auf psychologischem Wege durch Gewöhnung 
an eine Lebensführung, bei welcher das Aufkommen 
heftiger Affekte zu den Seltenheiten gehört. Denn 
es ist eine einfache psychologische Thatsache, dafs 
für einen psychologischen Vorgang um so leichter 
eine Disposition zu seinem Wiederauftreten sich 
bildet, je häufiger er selbst zur Wiederholung ge- 
langt. Je mehr daher der Mensch von Affekten 
bewahrt bleibt, um so schwerer vermag eine Dis- 
position zu heftiger affektiver Erregung sich festzu- 
setzen. Die genannte Gewöhnung an eine bestimmte 
Lebensführung aber kann auf dreierlei Weise be- 
wirkt werden: erstens durch äufsere Erziehung, 
zweitens durch Selbsterziehung zu konsequentem 
Handeln, drittens durch Selbsterziehung zu sittlichem 
Handeln. 

1) Es ist von Wichtigkeit, den Kampf mit dem 
Affektiven nicht erst in demjenigen Zeitpunkte unserer 
individuellen Entwicklung aufzunehmen, wo dasselbe 
bereits eine gewisse Macht über uns erlangt hat, 
sondern diesen Kampf schon zu beginnen, bevor das 
Affektive anfängt, in der fühlbar werdenden Reiz- 

Giefsler, Gemütsbewegungen. 4 
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barkeit eine leicht erregbare physiologische Grund- 
lage zu gewinnen. Dies geschieht durch Schonung 
der nervösen Thätigkeit. Das Individuum mufs da- 
für sorgen, dafs die Reizbarkeit seiner Organe ein 
gewisses Mafs nicht überschreitet, dafs sie vorherr- 
schend nur in so weit eine Ausbildung erfährt, als 
es zu schnellem und sicherem Erfassen dessen nötig 
ist, was ihm durch seine Berufsthätigkeit und seine 
gesellschaftliche Stellung nahe gelegt wird. Im 
übrigen mufs sich das Zulassen von Reizen je nach 
der nervösen Konstitution richten. Nicht jeder darf 
sich jedes zumuten. Vor aUem aber mufs die häufige 
und anhaltende Wiederkehr solcher Eeize vermieden 
werden, welche, wie Alkohol, Tabak, übertriebene 
geistige Arbeit, übermäfsige geschlechtliche Erre- 
gungen u. s. w., die Erregbarkeit des Nervensystems 
besonders erhöhen, die Übertragung der Erregung 
ins Muskuläre erleichtern, dem Menschen auf diese 
Weise die Selbstbeherrschung erschweren und die 
Harmonie seines Seelenlebens stören. „Die schwachen 
Eeize, die durch das normale Mafs der Verrichtungen 
selbst gesetzt werden, sind daher nach Wundt ^) für 
den Bestand des Lebens die zuträglichsten, sie be- 
dingen jenen geregelten Aufwand von Kräften, bei 
dem nie eine Erschöpfting eintritt, sondern immer 
noch ein kleiner Überschufs verfügbarer Kraft vor- 



^) Wundt, Vorlesungen über die Menschen- und Tierseele, 
Hamburg und Leipzig, 1897, S. 421. 
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banden bleibt." Unold ^) warnt vor den „raffinierten, 
künstlichen Reiz- und Genufsmitteln der Kultur, 
welche den Menschen täuschen und ihn den natür- 
lichen Gefühlen entfremden. Das durch diese künst- 
lichen Reize hervorgebrachte Lustgefühl bedeutet 
keine vermehrte Lebenskraft, sondern verlockt ihn 
nur, seine Kräfte schneller aufzureiben." Das Kri- 
terium für unsere Widerstandsfähigkeit ist uns im 
Schmerzgefühl gegeben, dessen leise Mahnungen wir 
nicht überhören dürfen. 

2) Dem Umsichgreifen der Dispositionen zu hef- 
tigeren Affektäufserungen kann zweitens durch 
äufsere Erziehung vorgebeugt werden, nämlich 
durch Gewöhnung des zu Erziehenden an eine Lebens- 
führung, welche ihrer Natur nach zu heftigeren affek- 
tiven Erregungen weniger Veranlassung giebt. Ein 
wechselvoller Lebenslauf, ungewohnte und unvorher- 
gesehene äufsere Eindrücke, untergeordnete Bethäti- 
gungen sind dem Aufkommen von Störungen des 
psychischen Gleichgewichts günstiger. Umgekehrt je 
geordneter der Lebenslauf ist, je periodischer äufsere 
Eindrücke das Individuum treffen, je gleichförmiger 
die Handlungen vollzogen werden, um so geringere 
Möglichkeit für das Aufkommen heftigerer Affekte 
besteht. Also die Gewöhnung des zu Erziehenden 
an eine bestimmte Form der Lebensführung, des 



^) Unold, Grundlegung für eine moderne praktisch-ethische 
Lebensanschauung, Leipzig 1896, S. 66. 
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Handelns, nämlich an eine solche, von welcher der 
Erziehende weifs, dafs sie vor Störungen der inneren 
Harmonie bewahrt, ist in dieser Beziehung zu em- 
pfehlen. Darin liegt durchaus nicht ausgesprochen, 
dafs bei dieser Mechanisierung der Lebensführung 
nur ein von egoistischen Motiven geleitetes Handeln 
anerzogen zu werden braucht. Auch das Altruistische 
kann dabei sehr wohl Berücksichtigung finden und 
die Gewöhnung daran ebenfalls zur Gewohnheit 
werden. Jedoch hält die äufsere Norm nicht in 
allen Fällen Stand, sondern im allgemeinen nur in 
solchen, für welche das Individuum vom Erzieher 
besonders dressiert ist. 

3) Einen sichereren Schutz vor heftigeren Affekten 
gewinnt das Individuum, sobald es daran geht, auf 
Grund eigener Erfahrungen und Überlegungen sich 
selbst Gesetze zu geben und diese Gesetze auch zu 
befolgen. Diese Thatsache der Selbstgesetzgebung 
fallt zusammen mit der Bildung des Charakters 
im allgemeinsten Sinne als des Heranbildens 
einer gewissen Konstanz des Handelns. Hier würde 
allerdings noch die Gefahr bestehen, dafs diese Gesetz- 
gebung von selbstischem, krankhaftem Geiste in- 
spiriert sein könnte, wo das Bewufstsein der Pflicht 
gegenüber dem Bewufstsein der Rechte in den Hinter- 
grund tritt, und die Übereinstimmung des Handelns 
mit dem eigenen inneren Gesetz würde in diesem 
Falle noch eine unsittliche sein. Auf diese Weise 
würden zwar Charaktere erzeugt, aber selbstische, 
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welche in ihrer höchsten Ausbildung zwar keine 
inneren Konflikte mehr erleben, wohl aber in stetem 
Kampfe mit altruistischen Eücksichten sich befinden 
würden. Immerhin aber könnte auch eine derartige 
Selbstkonsequenz, indem sie zur Vermeidung innerer 
Konflikte beiträgt, dazu dienen, das Umsichgreifen 
der Dispositionen zu Affekten zu beschränken. 

4) Ein wahrhafter Schutz im obigen Sinne ist 
erst vorhanden, sobald wir eine Selbstgesetzgebung 
befolgen, welche die altruistischen Motive gegenüber 
den egoistischen in den Vordergrund treten läfst, 
mit anderen Worten, durch das Heranbilden einer 
sittlichen Eichtung des Charakters. 
Lipps^) stellt daher den Satz auf: „Verhalte Dich 
jederzeit innerlich so, dafs Du hinsichtlich Deines 
inneren Verhaltens Dir selbst treu bleiben kannst." 
„Ich soll, was ich mir vorgenommen habe, festhalten, 
wenn es sittlich ist." „Dagegen bin ich sittlich ver- 
pflichtet, meine Überzeugungen zu ändern, in meinem 
Wollen mir untreu zu werden, wenn sie Unsittliches 
zum Inhalte haben, oder ich ihren Inhalt als unsitt- 
lich erkenne." Das sittliche Handeln setzt also ein 
sittliches Erkennen und ein sittliches Fühlen voraus. 
Eine moralische Selbsterziehung benötigt daher eine 
Bildung der Erkenntnis und des Gemüts. Um zur 
sittlichen Erkenntnis zu gelangen, ist aber erstens 



^) Lipps, Die ethischen Grundfragen, Hamhurg und Leipzig 
1899, S. 134. 
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Natur, das von aufsen her durch die beständig an- 
dringenden Reize und Einwirkungen bestimmt wird. 
Der Mensch tritt gewissermafsen aus dem Naturlauf 
heraus, er erhebt sich über die Natur und stellt 
sich ihr als ein selbst gegenüber, sie bestimmend 
und benutzend: der Mensch erhebt sich zur Per- 
sönlichkeit." i) 



Kapitel 6. 

Die Beherrschung der Geiuüts- 

bewegungen. 



Die soeben geschilderten Mafsnahmen, so wertvoll 
sie auch sein mögen, dienen doch nur dazu, dem Um- 
sichgreifen der Dispositionen zu Gemütsbewegungen 
zu steuern. Es ist aber von Wichtigkeit, dafs das 
Individuum die Mittel besitzt, in jedem einzelnen 
Falle einen drohenden oder bereits in der Entwick- 
lung begriffenen Affekt derartig zu dämpfen, dafs die 
so nachteilige Erschütterung in der zweiten Periode 
dadurch gänzlich vermieden oder doch abgeschwächt 
wird. Dies kann durch entsprechende Gegenopera- 
tionen ermöglicht werden und zwar : 1) durch künst- 
liche Apathie, 2) durch Gegenoperationen innerhalb 



^) Paulsen, System der Ethik, Berlin 1894, S. 426. 
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der vorstellenden Thätigkeit, 3) innerhalb des Gefühls- 
verlaufes. 

1) Ein auf breiterer Grundlage wirkendes Mittel, 
die Einflüsse einer affektiven Erregung abzuschwächen, 
besteht darin, dafs wir beim Drohen eines Affekt- 
sturmes uns künstlich in den Zustand der Apa- 
thie versetzen. Dies geschieht, indem wir künstlich 
eine Hemmung des Motorischen und eine Einschrän- 
kung des Ideomotorischen durch entsprechende Ab- 
spannung der Muskeln und Einengung des Bewufst- 
seinsfeldes veranlassen. Durch ersteres erreichen 
wir, dass die Innervationen des Motorischen vom 
Sensorischen aus geringeren Erfolg haben, durch 
letzteres, dafs die jeweilige Bedrohung, Förderung 
oder Schädigung uns weniger zum Bewufstsein 
kommt. Auf diese Weise wirken wir gleichzeitig 
auf die physiologischen und psychologischen Grund- 
lagen des Affekts hemmend ein. 

2) Bei den Gegenoperationen innerhalb der vor- 
stellenden Thätigkeit können wir einen Unter- 
schied machen, je nachdem die den Affekt veran- 
lassenden Vorstellungen durch eine starke Sinnes- 
oder Organempfindung betont werden oder nicht. 
Haben wir eine sinnlich nicht betonte Vorstellung, 
so kann der Affekt dadurch niedergehalten werden, 
dafs wir diese Vorstellung nicht zur Plastizität ge- 
langen lassen, indem wir durch anderweitige Be- 
schäftigung des Bewufstseins ihren Eintritt in den 
Blickpunkt verhindern. Aus unseren Ausführungen 
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Über das Wesen des Bewufstseins geht hervor, dafs 
die Beschäftigung desselben mit einer Vorstellung 
das Dirigieren entsprechender Energiebewegungen 
zwischen Sensorischem und Motorischem in sich 
schliefst. Hieraus folgt, dafs durch Fernhalten der 
den Affekt veranlassenden Vorstellung die physio- 
logische Basis derselben geschmälert und somit die 
Entwicklung des Affekts gehindert wird. — Ein 
anderes Mittel ist bei sinnlich betonten Vorstellungen 
zu empfehlen, da diese vermöge der Intensität ihres 
organischen Substrats sich leichter den Weg in den 
Blickpunkt erzwingen. Dieses Mittel besteht in der 
Objektivierung. Die physiologische Erregung hat 
bereits eine gewisse Intensität erreicht und kann 
nicht mehr inhibiert werden. Wohl aber kann das 
Überhandnehmen der motorischen Bewegung dadurch 
verhindert werden, dafs wir die bestehende Erregung 
als physiologisches Substrat für einen Aufmerksam- 
keitsvorgang verwenden. Bekanntlich ist jeder Auf- 
merksamkeitsvorgang mit einer vasomotorischen Er- 
regung verbunden ebenso wie mit Muskelspannungen. 
Indem wir nun unsere Aufmerksamkeit so intensiv 
.als möglich auf die betonte Vorstellung richten, be- 
wirken wir, dafs ihr Substrat uns mehr als Objekt 
der Beobachtung, weniger als Objekt der Schädigung 
oder Förderung erscheint, so dafs das Niveau der 
affektiven Erregung nicht über die Diremptions- 
schwelle hinaus gelangt. 

3) Ist der Affekt bereits zur Entwicklung ge- 
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langt, so kann eine Dämpfung bezw. Unterdrückung 
.nur von einem anderen Affekt aus erfolgen. Denn 
die affektive Erregung ist eine viel zu heftige, als 
dafs ihr durch andere psychologische Vorgänge das 
Gleichgewicht gehalten werden könnte. Die be- 
. kämpfenden Affekte müssen aber solche sein, bei 
denen das seelische Gleichgewicht im grofsen und 
ganzen erhalten bleibt, weil sonst die beabsichtigte 
günstige Wirkung verfehlt werden würde. Zu be- 
kämpfenden Affekten eignen sich daher nur die auf 
intellektuellen Gefühlen beruhenden. Die Bekam- 

« 

pfung erfolgt dadurch, dafs wir andere Wertkate- 
gorieen gegen die augenblickliche Wertschätzung ins 
Feld führen. Die jeweiligen Beeinträchtigungen 
bezw. Förderungen, die jeweiligen Augenblicks- 
begehrungen niüssen uns als etwas Unbedeutendes, 
ja Nichtiges erscheinen im Vergleich zum Festhalten 
höherer Interessen. Indem wir also die Gefühle, 
welche an die höheren Wertkategorieen geknüpft 
sind, beleben, werden die jeweiligen Tendenzen des 
natürlichen Menschen a) ersetzt, b) abgeschwächt, 
.c) negiert. 

a) Eine Bekämpfung, welche im wesentlichen auf 
,ein Ersetzen hinausläuft, erfolgt durch Belebung 
-ästhetischer Gefühle. Diese Art der Bekämpfung ist 
vorherrschend gegen die Stimmungen anwendbar. 
Die Verwertbarkeit der ästhetischen Gefühle im 
Kampfe gegen das Festhalten niederer Interessen 
beruht auf der Thatsache, dafs das Schöne, wie 
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Döring ^) richtig ausgeführt hat, nichts anderes ist als 
das eine seelische Funktion Auslösende. Lipps schil- 
dert den ästhetischen Genufs in folgender Weise : „Ich 
verlege die reproduzierten Eegungen meiner eigenen 
Persönlichkeit in jedes wahrgenommene schöne Objekt 
z. B. in die Landschaft , in die Formen der Archi- 
tektur, in die Klänge und den Ehythmus der Musik, 
auch schon in die einfache Linie oder Farbe. Ich 

geniefse mich selbst, indem ich diese Objekte 

geniefse." „Beim Betrachten ästhetischer Objekte 
verschwindet alles Gegensätzliche aus unserer Seele". 
„Die dargestellten Gestalten können mir nicht nützen 
noch schaden, nicht mit mir sich messen, nicht um 
den Besitz von Gütern mit mir konkurrieren. Was 
ihnen zu Teil wird, wird mir nicht entzogen; was 
ihnen fehlt, kommt mir nicht zu gute. Ihre Wünsche 
kreuzen sich nicht mit den meinigen. Sie können 
dies auch schon darum nicht, weil ich angesichts des 
Kunstwerks solche eigenen Wünsche gar nicht habe, 
weil es im Wesen der ästhetischen Anschauung oder 
Betrachtung liegt, ein volles, das eigene reale Ich 
mit seinen Interessen, Wünschen, Begierden ver- 
gessendes Sichhineinversenken in die Welt des Kunst- 
werks zu sein." ^) Gelingt es uns also, in den Fällen, 
wo wir uns in einer trüben, wehmütigen, verdriefs- 
lichen u. s. w. Stimmung befinden, unsere Gedanken 



^) Döring, Die ästhetischen Gefühle, Zeitschrift für Psycho- 
logie und Physiologie der Sinnesorgane, 1890. 
^) Lipps, a. a. 0. S. 16. 
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auf ein Kunstwerk, eine Statue, eine architektonische 
Schönheit, ein Musikstück oder auf ein besonders 
anziehendes Gebilde der Natur zu konzentrieren, so 
schwindet allmählich die seelische Zwiespältigkeit, 
welche der Stimmung zu Grunde liegt, und wir 
gewinnen in der ästhetischen Betrachtung unser 
seelisches Gleichgewicht wieder. Am meisten leistet 
in dieser Beziehung ein Ablenken unserer Ge- 
danken auf das Eomantische, also z. B. auf die 
Schönheiten des Meeres, einer Felspartie, eines 
Wasserfalls , des Sternenhimmels u. s. w., weil die- 
selben in folge der Macht der in uns hervor- 
gerufenen Eindrücke uns viel leichter gefangen 
nehmen. 

b) Eine Bekämpfung im Sinne einer Abschwä- 
ch ung erfolgt durch Belebung ethischer Gefühle. 
Diese Art der Bekämpfung ist wie gegen Stimmungen 
so besonders gegen Affekte im engeren Sinne ver- 
wertbar. Es handelt sich hierbei in erster Linie um 
das Gefühl der Kraft, des Wertes der eigenen Per- 
sönlichkeit, der Macht über die Verhältnisse, welches 
dem Bewufstsein des betreffenden Individuums um 
so näher liegt, je mehr es die eigene Kraft, Tüchtig- 
keit, Leistungsfähigkeit erprobt hat. Das Gefühl 
der Macht über die Verhältnisse läfst nämlich dem 
Menschen die jeweilige Schädigung oder Förderung 
geringfügiger erscheinen, weil er die Fähigkeit in 
sich zu fühlen meint, sich jederzeit das Nötige selbst 
erringen zu können. „Der genauere Sinn dieser An- 
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schauung ^) müfste dieser sein: Was meinen Wert 
ausmacht oder mich mir selbst achtungswejt macht, 
das ist nichts anderes als meine Fähigkeit, mir ohne 
Rücksicht auf andere und, wenn es sein mufs, auf 
Kosten anderer Güter und Genüsse irgend welcher 
Art zu verschaffen, Gesundheit, Reichtum Macht, 
Ehre und dergl. Ich habe Achtung vor mir, dies 
heifst: Ich weifs, dafs ich, so wie ich bin, zur Ver- 
wirklichung egoistischer Zwecke tauglich bin, und 
freue mich darüber." In folge der Belebung dieses 
Gefühls befürchtet also das Individuum keine ernst- 
liche Beeinflussung durch äufsere Verhältnisse. 
Aufserdem aber bildet die erneute BeheiTSchung 
einer affektiven Anwandlung durch das Gefühl de» 
Wertes der eigenen Persönlichkeit für den Menschen 
gleichsam ein Experiment, mit Hilfe dessen er sich 
seine eigene Macht von neuem wieder zum Bewufst- 
sein bringt. Das hiermit verbundene beglückende 
Gefühl dient erst recht dazu, die Wertschätzung, 
welche das augenblickliche Interesse betrifft, abzu- 
schwächen und auf diese Weise den Affekt nieder- 
zuhalten. 

Für einzelne Fälle ist auch das Beleben altrui- 
stischer Gefühle von Erfolg. Das Geltendmachen 
dieser Wertekategorieen fällt dem Menschen jedoch 
schwerer, weil dieselben gewisse Überzeugungen bei 
ihm voraussetzen, dafs wir nämlich durch Aufgeben 



^) Lipps, a. a. 0., S. 29. 
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eines bestimmten Einzelinteresses zu Gunsten der 
Allgemeinheit uns selbst nützen können. Im Grunde 
genommen bestellt ja gar kein so grofser Gegensatz 
zwischen Egoismus und Altruismus, als man wohl 
annehmen möchte. Denn „was die Wirkungen an- 
langt, so giebt es keine Handlung, die nicht wie für 
das Eigenleben, so auch für das Leben der Um- 
gebung Bedeutung hätte und daher sowohl aus der 
Rücksicht auf fremde als auf eigene Wohlfahrt be- 
trachtet und beurteilt werden könnte und müfste. 
Die herkömmliche Unterscheidung zwischen Pflichten 
gegen das eigene Selbst und gegen andere darf 
durchaus nicht als eine reale Trennung angesehen 
werden : es giebt keine Pflicht gegen das Eigenleben, 
die nicht auch als Pflicht gegen andere,- und eben- 
sowenig eine Pflicht gegen andere, die nicht auch 
auch als Pflicht gegen sich selbst konstruiert werden 
könnte".^) Daher werden wir um so leichter geneigt 
sein, auf unsere eigenen Interessen geringeren Wert 
zu legen als auf die Interessen der Allgemeinheit, je 
mehr durch den Besitz von Verwandten, Freunden, 
Gesinnungsgenossen sowie durch das Empfangen von 
Wohlthaten das Gefühl der Zugehörigkeit zum staat- 
lichen Organismus, in dem wir leben, in uns erstarkt 
ist, d. h. je tiefer die Vaterlandsliebe wurzelt, und 
je mehr das Gefühl der allgemeinen Menschenliebe, 
des Mitleids mit der armen schwachen Menschheit, 



^) Paulsen, a. a. 0., S. 349: 



64 Giefsler, Gemütsbewegungen. 

als deren Mitglied wir uns lebhaft fühlen, in uns er- 
starkt ist. 

c) Am schwierigsten ist der Kampf mit den 
Leidenschaften, weil diese Affekte dauerhafter und 
ihre körperlichen Begleiterscheinungen betontere sind. 
Hier treten die Augenblicksbegehrungen in heftig- 
sten Gegensatz zu den höheren Tendenzen und ge- 
fährden die Erhaltung des inneren Gleichgewichts, 
die Zerrissenheit im Inneren erreicht hier höhere 
Grade. Gegen die Leidenschaften vermag ein Er- 
setzen* und Abschwächen durch ästhetische und 
ethische Gefühle wohl schwerlich etwas auszurichten. 
Hier hilft nur ein Verzichtleisten durch gänz- 
liches Aufgeben der niederen Wertschätzungen. Dies 
geschieht durch Beleben religiöser Gefühle. Wir 
schliefsen uns im Gedanken mit Gott gegen die Welt 
ab und suchen in der Betrachtung und Erkenntnis 
des Urgrundes alles Seins und in dem Streben, die 
reinen Tendenzen dieses Allwesens auch zu den 
unsrigen zu machen, die selbstischen Eichtungen 
unseres , Ich zu ertöten. Wir verzichten auf die 
gegenwärtigen Genüsse, da wir gewifs sind, dafs wir 
dafür a^us der Hand des allmächtigen Gottes edlere 
Gaben empfangen werden. Das religiöse Gefühl be- 
sitzt somit einen Berührungspunkt mit dem ästheti- 
schen Gefühl in dem kontemplativen Sichversenken 
des Individuums, ebenso wie mit dem ethischen der 
eigenen Kraft in dem Gefühle der Gewifsheit, das 
Nötige erlangen zu können. 



Giefsler, Gemütsbewegungen. 65 

Schopenhauer stellt in seiner „Welt als Wille 
und Vorstellung" die willensfreie Kontemplation als 
das Wesen des ästhetischen, die partielle und totale 
Aufhebung des Willens als das Wesen des sittlichen 
Verhaltens dar. 



Schlufs. 



^ Alles Existierende bewahrt nur dadurch seine 
Existenz, dafs es zum All in harmonische Beziehungen 
tritt. Denn nur das Harmonische besteht, während 
das Disharmonische zu Grunde geht. Die dem AU 
innewohnenden Bewegungstendenzen konnten also 
nur erst dann weltbildend wirken, sobald es ihnen 
gelang, die Substrate, in denen sie aktuell wurden, 
in einen gesetzmäfsigen Wirkungsaustausch zu bringen. 
Wenn wir den Weltprozefs betrachten, so weit wir 
ihn historisch und auf Grund wahrscheinlicher Hypo- 
thesen rückwärts verfolgen können, so bemerken wir 
überall das Streben*, von ungeordnetem Durchein- 
anderwogen der Kräfte zu gesetzmäfsigen Einord- 
nungen in geordnete Systeme zu gelangen. Und jede 
Weiterführung des Weltprozesses besteht darin, dafs, 
sobald eine solche Systematisierung stattgefunden 
hat, die Weltseele aus sich neue Arten von Be- 
wegungstendenzen in den Vordergrund treten läfst, 
welche bei ihrem Eingreifen in die Weltentwicklung 
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Anregungen zu neuen, wenn auch weniger um- 
fassenden Systematisierungen geben. Zu Beginn des 
Weltprozesses waren es nur physikalische Bewegungs- 
tendenzen, welche zum Ausdruck gelangten, die Eo 
tationskraft , Schwerkraft, Centrifugalkraft , Druck 
und Stofs, Wärme, Magnetismus. Durch die Wir- 
kungen dieser Kräfte gingen der Kant-Laplace'schen 
Hypothese zufolge aus jener ursprünglichen, gleich- 
förmigen Masse, welche von Westen nach Osten 
rotierte, die in gleichförmigen Bahnen sich bewegen- 
den Himmelskörper mit ihren Luft- und Wasser- 
strömungen hervor. Eine neue Art der Systemati- 
sierung bildete die Schöpfung organischer Körper, 
der Pflanzen und Tiere. In ihnen tritt eine andere 
Art der Bewegungstendenz in den Vordergrund, das 
Umsetzen chemischer Spannkräfte in lebendige Kraft 
Damit die Summe dieser Bewegungstendenzen in 
einer der Erhaltung und Vervollkommnung des orga- 
nischen Körpers günstigen Weise wirksam sein 
könnte, war innerhalb des letzteren das Beharren 
einer bestimmten Zusammensetzung der plastischen 
Substanzen nötig, das Erhalten eines bestimmten 
dynamischen Gleichgewichts zwischen aufgenommenen 
und ausgeschiedenen Stoffen. Durch letzteres unter- 
scheiden sich die organischen Körper von den an- 
organischen. Zu einer dritten Art der Systemati- 
sierung wurde innerhalb der tierischen Entwicklung 
der Grund gelegt durch das Erscheinen des Bewufst- 
seins. An Stelle des automatischen Spieles der 
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Organe und Zellen tritt jetzt eine freiere Eegulierung. 
Das Bewuistsein befähigt das Individuum, eine Aus- 
wahl unter den Eeizen zu treffen, welche letzteres 
beeinflussen und seine Reaktionen auf Eeize den 
jeweiligen Verhältnissen entsprechend zu variieren. 
„Das Bewuistsein schafft ein Reich der Freiheit, 
welches mächtiger, gröfser und ausgedehnter ist in 
dem Mafse, als die Erfahrungen des Geistes klarer 
sind und die Wirklichkeit sich sicherer und klarer 
in Ideen symbolisiert." ^) Das Bewufstsein war zu- 
erst nur ein gefühlsmäfsiges. Das Individuum fühlte 
das ihm Zuträgliche und nicht Zuträgliche heraus. 
Die auf diese Weise gewonnenen Erfahrungen er- 
langten im Instinkt eine dauernde Nachwirkung. Der 
Instinkt wurde zum Regulator des Systems von Re- 
aktionen, mit denen das Individuum je nach seiner 
Individualität die Reize der Aufsenwelt beantwortete. 
Je mehr jedoch die Fähigkeit der Abstraktion bei 
den höchstbeseelten Wesen zur Geltung kam, um so 
mehr erlangte das Individuum eine gewisse Freiheit 
im Handeln, welche allmählich gemifsbraucht wurde 
und dadurch die Veranlassung für das Entstehen 
seelischer Konflikte, innerer Disharmonieen bildete. 
Es ist nun unsere Aufgabe, auch diese inneren Dis- 
harmonieen durch den Gebrauch der Vernunft mehr 
und mehr zu überwinden und nur so viel affektive 



^) P. Carus, Das Problem des Selbstbewurstseins. Ans dem 
Englischen von Monod, Paris,. 1893, S..16. 
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